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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

22/1971 Erscheint wöchentlich 3. Juni 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Ökumenische Neuübersetzung liturgischer Gemeindetexte
des Symbolum Apostolorum, des Nicaenum, der Ordinariumsgesänge der Messfeier (Gloria, Sanctus,
Agnus) und des Gloria Patri

erarbeitet durch die ökumenische Arbeitsgemeinschaft für gemeinsame liturgische Texte der Kirchen
des deutschen Sprachgebietes

Das Apostolische Glaubensbekenntnis

1 Ich glaube an Gott,
2 den Vater, den Allmächtigen,
3 den Schöpfer des Himmels und der Erde,
4 und an Jesus Christus,
5 seinen eingeborenen Sohn, unsern Herrn,
6 empfangen durch den Heiligen Geist,
7 geboren von der Jungfrau Maria,
8 gelitten unter Pontius Pilatus,
9 gekreuzigt, gestorben und begraben,

10 hinabgestiegen in das Reich des Todes,
11 am dritten Tage auferstanden von den Toten,
12 aufgefahren in den Himmel;
13 er sitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters;
14 von dort wird er kommen, zu richten die Lebenden und die Toten.
15 Ich glaube an den Heiligen Geist,
16 die heilige katholische/christliche/allgemeine christliche ' Kirche,
17 Gemeinschaft der Heiligen,
18 Vergebung der Sünden,
19 Auferstehung der Toten
20 und das ewige Leben. Amen.

' Jede Kirche legt die für ihren Bereich geltende Fassung fest. (In Fortsetzung eines älteren
Brauches geben die reformatorisohen Kirchen des deutschen Sprachgebietes die allen gemein-
samen lateinischen Worte «ecclesia catholica» mit «christliche Kirche» bzw. «allgemeine
christliche Kirche« wieder, während die römisch-katholische Kirche und die altkatholische
Kirche an dieser Stelle «katholische Kirche» sagen.)

Kommentar

1. Das Apostolische Glaubens-
bekenntnis

Die Texttraditionen des Apostolischen
Glaubensbekenntnisses im deutschen
Sprachgebiet unterscheiden sich zwar nach
nicht immer konfessionell bestimmten
Textfamilien, sind jedoch im Ganzen ge-
sehen nicht so sehr voneinander verschie-
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Das Nicaeno-Konstantinopolitanische Glaubensbekenntnis

1 Wir glauben an den einen Gott, den Vater, den Allmächtigen,
2 der alles geschaffen hat, Himmel und Erde,
3 die sichtbare und die unsichtbare Welt.
4 Und an den einen Herrn Jesus Christus,
5 Gottes eingeborenen Sohn,
6 aus dem Vater geboren vor aller Zeit:
7 Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott,
8 gezeugt, nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater;
9 durch ihn ist alles geschaffen.

10 Für uns Menschen und zu unserm Heil ist er vom Himmel gekommen,
11 hat Fleisch angenommen durch den Heiligen Geist von der Jungfrau Maria
12 und ist Mensch geworden.
13 Er wurde für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus,
14 hat gelitten und ist begraben worden,
15 ist am dritten Tage auferstanden nach der Schrift
16 und aufgefahren in den Himmel.
17 Er sitzt zur Rechten des Vaters
18 und wird wiederkommen in Herrlichkeit,
19 zu richten die Lebenden und die Toten;
20 seiner Herrschaft wird kein Ende sein.

21 Wir glauben an den Heiligen Geist, der Herr ist und lebendig macht,

22 der aus dem Vater und dem Sohn * hervorgeht,
23 der mit dem Vater und dem Sohn angebetet und verherrlicht wird,
24 der gesprochen hat durch die Propheten,
2 5 und die eine, heilige, katholische/chrisrliche/allgemeine ' und apostolische Kirche.
26 Wir bekennen die eine Taufe zur Vergebung der Sünden.

27 Wir erwarten die Auferstehung der Toten
28 und das Leben der kommenden Welt. Amen.

Gloria in excelsis
1 Gott in der Höhe Ehre (Ehre sei Gott in der Höhe) *

2 und Friede auf Erden den Menschen seiner Gnade.
3 Wir loben dich,
4 wir preisen dich,
5 wir beten dich an,
6 wir rühmen dich und danken dir,
7 denn gross ist deine Herrlichkeit:
8 Herr und Gott, König des Himmels,
9 Gott und Vater, Herrscher über das All,

10 Herr, eingeborener Sohn, Jesus Christus.
11 Herr und Gott, Lamm Gottes, Sohn des Vaters,
12 du nimmst hinweg die Sünde der Welt:
13 erbarme dich unser;
14 du nimmst hinweg die Sünde der Welt:
15 nimm an unser Gebet;
16 du sitzest zur Rechten des Vaters:
17 erbarme dich unser.
18 Denn du allein bist der Heilige,
19 du allein der Herr,
20 du allein der Höchste:
21 Jesus Christus,
22 mit dem Heiligen Geist,
23 zur Ehre Gottes des Vaters.
24 Amen.
* Die Kirchen, bei denen das Nicaenium die Worte «und dem Sohn» nicht enthält, bleiben bei

ihrer Fassung.
^ Jede Kirche legt die für ihren Bereich geltende Fassung fest. (In Fortsetzung eines älteren

Brauches geben die reformatorischen Kirchen des deutschen Sprachgebietes die allen gemein-
samen lateinischen Worte «catholica. ecclesia» mit «christliche... Kirche» bzw. «all-
gemeine Kirche» wieder, während die römischAatholische Kirche und die altkatholische
Kirdhe an dieser Stelle «katholische Kirche» sagen.)

* Die Bischofskonferenzen des deutschen Sprachraumes haben sich für die bisherige Fassung,
«Ehre sei Gott in der Höhe», ausgesprochen und Sie approbiert.

den, dass eine völlig neue Uebersetzung
hätte geschaffen werden müssen.
Allen gemeinsam ist insbesondere das

Prinzip der elliptischen Reihung von
Partizipien (ohne Berücksichtigung eines
dazu zu denkenden Hilfszeitwortes) in
den Zeilen 6 bis 12. Diese Reihung, die
bei einem neu zu schaffenden Text heute
nur noch in der Dichtung möglich wäre,
gibt dem Apostolischen Glaubensbe-
kenntnis etwas Archaisches, aber auch
seine Dichte, Stärke und Monumentalität.
Jeder Versuch, die Ellipse aufzulösen,
führt zu einer unerwünschten Weit-
schweifigkeit der Aussagen. Es war dar-
um die einmütige Meinung der ganzen
Arbeitsgemeinschaft, die elliptische Form
beizubehalten, zumal auch die Sprach-
beratungsstelle der Dudenredaktion sich
für die elliptische Form aussprach.

Im einzelnen:

Z« Ze/Ye 2/ «Omnipotens» ist Hoheits-
prädikat und Substantiv. Die neuere Um-
Wandlung in ein Adjektiv ist zwar flüssi-

ger, aber hine Abschwächung. Das allen
älteren katholischen und auch heute
noch allen evangelischen Fassungen ge-
meinsame Substantiv «der Allmächtige»
war darum beizubehalten.
Z« Zet/e 3/ Die an sich schon früher
bezeugte, in jüngerer Zeit im katholi-
sehen Bereich durch den bisherigen Ein-
heitstext verbreitete Formel «t/er Elim-
mels und der Erde» wurde trotz der Be-
denken gegen die vielen Artikel ange-
nommen.
Z« Z«/e 5/ Das Wort «eingeboren» war
Gegenstand langer Ueberlegungen. Die
neue Bibelübersetzung sagt «einzig».
Man hätte «einzig» als Uebersetzung des

lateinischen «unicus» im Apostolicum
auch verwenden können. Das hätte je-
doch Konsequenzen gehabt für das Ni-
caenum, dessen lateinischer Text «unige-
nitus» hat. Nach alter deutscher Tradi-
tion wird in beiden Texten gleich for-
muliert. Eine sprachliche Divergenz zwi-
sehen Apostolicum und Nicaenum (hier
«einzig», dort «eingeboren») schien aus

pastoralen Gründen, ein grundsätzliches
Aufgeben des Wortes «eingeboren» aus

theologischen Gründen nicht erwünscht.
Der Terminus, der bereits in der Goten-
bibel vorkommt, ist eine der ältesten
christlichen Wortprägungen deutscher
Sprache. Er ist geeignet, das Einzigartige
der Sohnschaft auszudrücken, und auch
heute (sofern ihn Predigt und Katechese
erklären) verständlich.
Z« Zez/e 6 7/ Die Wiedergabe von
«de» mit «durch» rechtfertigt sich durch
den griechischen Urtext im Nicaenum
«dia», das im Lateinischen mit «de»
übersetzt wird. Die gewählte Fassung
«empfangen durch» und «geboren von»
ist theologisch klar und eindeutig und
entspricht heutigem Sprachgebrauch.
Zä Zei/e JO/ Das Wort «Hölle» war ur-
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Sanctus

1 Heilig, heilig, heilig
2 Gott, Herr aller Mächte und Gewalten.

3 Erfüllt sind Himmel und Erde

4 von deiner Herrlichkeit.
5 Hosanna in der Höhe.
6 Hochgelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn,

7 Hosanna in der Höhe.

Agnus Dei

1 Lamm Gottes,
2 du nimmst hinweg die Sünde der Welt:
3 erbarme dich unser.

4 Lamm Gottes,
5 du nimmst hinweg die Sünde der Welt:
6 erbarme dich unser.

7 Lamm Gottes,
8 du nimmst hinweg die Sünde der Welt:
9 gib uns den Frieden

Gloria patri
1 Ehre sei dem Vater und dem Sohn
2 und dem Heiligen Geist,
3 wie im Anfang, so auch jetzt und alle Zeit
4 und in Ewigkeit. Amen.

sprünglich wertneutral. Es bezeichnete
lediglich den Ort der Toten, ohne das

Schicksal der Toten zu differenzieren.
Durch die Sprachentwicklung verengte
sich die Bedeutung auf den Ort der
Strafe. Darum hat etwa seit dem Triden-
tinum die katholische Katechese das

Wort interpretiert «Vorhölle», wiih-
rend die reformatorische Theologie zum
Teil darauf bestand, dass Christus zur
«Hölle» (im pejorativen Sinn) nieder-
gefahren sei. Das Wort war zu ersetzen,
jedoch durch einen wertneutralen Aus-
druck. Nach vielen vergeblichen Bemü-
hungen, über die die Bischofskonferen-
zen informiert wurden, entschied man
sich trotz eines gewissen mythologischen
Beiklangs für «Reich des Todes», das ge-
nau dem ursprünglichen Sinn des Wor-
tes «Hölle» entspricht.
Z« Ze//e /6/ Der lateinische Text ist

allen Konfessionen gemeinsam: «eccle-

sia catholica». Der Versuch, einen ge-
meinsamen deutschen Text zu finden, ist

gescheitert. Weder die katholischen noch

die altkatholischen Kirchen können auf
das Prädikat «katholisch» im Glaubens-
bekenntnis verzichten, obwohl es sich an

dieser Stelle erst seit der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts allmählich durchge-
setzt hat. Die reformatorischen Kirchen
hingegen, die mit der «Uebersetzung»
des Wortes «catholica» die vorreforma-
torische und bis ins 19. Jahrhundert al-
len Konfessionen gemeinsame Tradition
fortsetzen, können aus pastoralen Grün-
den den Uebergang zu «katholisch» nicht

wagen, weil dieser Begriff konfessionell
miss verstanden wird.

2. Das Nicaeno-
Konstantinopolitanische
Glaubensbekenntnis

Während das apostolische Glaubensbe-
kenntnis stilistisch Kürze und Knappheit
anstrebt und seine Aussagen gleichsam
stichwortartig aneinander reiht, wird das

Nicaenum durch grössere Ausführlich-
keit und Breite gekennzeichnet. Das
wurde im Laufe der Bemühungen um
eine neue Uebersetzung immer mehr er-
kannt und als Redaktionsprinzip ange-
nommen.

Es ergaben sich drei Stilformen:
Im 1. Teil (Zeile 1-9) vorwiegend Ap-
Positionen; dabei in Zeile 7 der Ueber-

gang von Akkusativ in den Nominativ
(wahrer Gott).
Im 2. Teil (Zeilen 10-20) Erzählung
des Heilberichtes in koordinierten Haupt-
satzun.
Im 3. Teil (Zeilen 21-28) bewusste Ver-
bindung der Zeile 25 an die Zeile 21,
um die Beziehung von «Kirche» und
«Geist» deutlich zu machen. Ausklang
des Ganzen in Zeile 26-28 wiederum
in koordinierten Hauptsätzen.
Es war ferner das Bemühen der Redak-
tion, einerseits in beiden Symbolen glei-
che Begriffe nach Möglichkeit gleich zu
übersetzen, andererseits jedoch die For-
mulierungen so zu wählen, dass man

beim freien Sprechen nicht leicht vom
einen in den andern Text gerät.
Darum unterscheiden sich die beiden

Symbole bereits im ersten Wort: Ich -
Wir.
Die Formel «Wir glauben» in Zeile 1

und 21 (und entsprechend «Wir beken-

nen» in Zeile 26 und «Wir erwarten» in
Zeile 27) rechtfertigt sich durch den
nicaenischen Originaltext, der bis heute
in der griechischen Form des Symbo-
lums erhalten ist: «pisteuomen». Auch im
Lateinischen war lange Zeit neben
«Credo» auch «Credimus» üblich. Wäh-
rend das Crediw«r deutlicher zum Aus-
druck bringt, dass es sich um den Glau-
ben der Kirche handelt, wobei das per-
sönliche Engagement eingeschlossen ist,
ist die Cretfo-Formel deutlicher person-
lieh geprägt.

3. Gloria in excelsis

Die einzige nicht voll geklärte Frage

grossen Gewichts ist die des Anfangs
(Zeile 1 und 2).
Das lateinische «Gloria in excelsis Deo»,
das ohne Kopula ist und darum die dop-
pelte Interpretation sowohl im Sinne einer
Aussage wie im Sinne eines Wunsches
zulässt, war auch in der ältesten deut-
sehen Übersetzung aus dem IX. Jahrhun-
dert noch ohne Kopula wiedergegeben.
Im Verlauf des Mittelalters setzte wie in
den anderen Sprachen so auch im Deut-
sehen sich die Optative Interpretation
durch. Dass diese gegenüber dem bib-
lischen Urtext falsch ist, wird heute von
niemand bestritten. Doch ist es sehr
schwer, daraus für die Fassung der er-
sten Zeilen des Gloria die überzeugen-
den Konsequenzen zu ziehen. Ein einfa-
ches Weglassen der Kopula «sei» macht
den Satz missverständlich: «Ehre» gleich
Imperativ «ehre», und lässt trotzdem den

Optativ bestehen. «Ehre Ar Gott» klingt
hart. Ein Ersatz des Wortes «Ehre» etwa
durch «Herrlichkeit» löst das Problem
ebenfalls nicht.
Die Übersetzerkommission für die Ein-
heitsbibel hat verschiedene Versuche
einer deutschen Übertragung gemacht:
Im Lektionar für das Lesejahr B hiess es

mit Rücksicht auf die Tradition: «Ehre
sei Gott in der Höhe». Im Lektionar für
das Lesejahr C heisst es: «Verherrlicht
ist Gott in der Höhe und Friede ist auf
der Erde bei den Menschen seiner Fluid».
Ein weiterer Vorschlag lautete: «Gott in
der Höhe offenbart seine Herrlichkeit
und schenkt Frieden auf der Erde den

Menschen, die er liebt.» Aber auch die-

ser befriedigte nicht. So konnte sich die
ALT nicht dazu entschlossen, einen die-

ser philologisch richtigen, aber als Hym-
nus-Beginn prosaisch klingenden Über-
Setzungsentwürfe anzunehmen.
Um wenigstens die Kopula überflüssig zu
machen, entschloss sie sich in Berlin trotz
grosser Bedenken zu der Formel: «Gott in
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der Höhe Ehre» als dem «geringeren
Übel». Die Bedenken mehrten 9ich nach-

träglich so sehr, dass eine schriftliche
Rundfrage (alle gegen zwei Stimmen) zu
dem Ergebnis kam, die Bischofskonferen-
zen und Kirchenleitungen informativ zu

fragen, ob es nicht besser sei die tradi-
tionelle Form «Ehre sei Gott in der
Höhe» zu bewahren. Die Bischofskonfe-
renzen haben sich für diese Fassung ent-
schieden.
In Zeile 14 und 16 wird «Sünde» im
Anschluss an den Urtext Jo 1,20 in der
Einzahl gebraucht. In der deutschen Fas-

sung des 9. Jahrhunderts und bis zur
Gegenwart in den Fassungen der evan-
gelischen Kirchen hat sich offenbar im
ursprünglichen Anschluss an den lateini-
sehen Text «peccatum mundi» die Ein-
zahl erhalten. Sie findet sich auch in
zahlreichen katholischen Fassungen der
nachreformatorischen Zeit, zum Beispiel
noch 1692 bei Johann von Emden. Weil
bei einer Divergenz der Traditionen und
damit der zurzeit vorliegenden Fassungen
der biblische Urtext für eine ökumeni-
sehe Einheitsfassung die Priorität hat,
ferner weil die Mehrzahl «peccata» ledig-
lieh als ein Plural plenitudinis von den
Gelehrren gedeutet wird, schliesslich weil
die Einzahl das Umfassendere ist, da
«Sünde» schlechthin auch die vielen Ein-
zeisiinden mit einschliesst, wurde der
Einzahl «Sünde» der Vorzug gegeben.
Genau so hielten es die französischen
Uebersetzer bei Ihrer französischen Neu-
Übersetzung des Gloria, für die ebenfalls
die exakte Wiedergabe des biblischen
Urtextes entscheidend war.
Zeile 23 zitiert 1 Kor 8,6 und Phil 2,11.
Es heisst darum auch in den griechischen
Fassungen des Gloria «eis doxan». Die
lateinischen Übersetzer unterschieden im
allgemeinen nicht mehr zwischen dem
Gebrauch von «in» mit dem Akkusativ
und mit dem Ablativ. Trotzdem hat auch
noch das Missale von Bobbio «in glo-
riam». Der Sinn des lateinischen «in
gloria» ist derselbe wie der des Grie-
chischen «eis doxan» und muss im Deut-
sehen richtig übersetzt werden mit «zur
Ehre».

4. Sanctus
Das einzige Problem ist die Übersetzung
von Sabaoth, die sich deswegen nahelegte,
weil zwei Fassungen im Gebrauch sind:
Zebaoth und Sabaoth. «Herr der Scha-

ren», bzw. der «himmlischen Heerscha-
ren» sind offenbar nicht mehr tragbar.
Das hebräische Wort «Sabaoth» hat einen
Bedeutungswandel erfahren. Es bedeu-

tete urspünglich den Heerbann Israels,
dann das Heer der Sterne, bzw. der
himmlischen Wesen: Engel. Moderne
Uebersetzungen für die Liturgie begnii-
gen sich an dieser Stelle mit «Gott des

Weltalls» (Frankreich: «l'univers»). Das
schien der ALT zu blass, insbesondere

sollte das personale Element deutlich blei-
ben; daher: «aller Mächte und Gewalten».
Der Einwand, im biblischen Sprachge-
brauch sei der Ausdruck «Mächte und
Gewalten» negativ präjudiziert, ist auf-
grund von Kol 1,16 nicht zu halten:
«Denn in ihm wurde alles erschaffen im
Himmel und auf Erden, das Sichtbare
und das Unsichtbare, Throne und Herr-
Schäften, Mächte und Gewalten; alles ist
durch ihn und auf ihn hin geschaffen.»
Auch wird der Ausdruck durch die Hin-
zufügung von «aller» verallgemeinert,
schliesst also auch die «guten» Mächte
ein.

Synodenerfahrung

Schlüsselzeiten der Kirchengeschichte
bringen immer auch neue Formen kirch-
liehen Lebens, neue Formen der Pastora-
tion hervor. Zu diesen Schlüsselzeiten
der Kirche gehört sicher die Zeit des

Uebergangs des Christentums von einer
«Stadtreligion», die sich vorwiegend in
den grossen Zentren der griechisch-römi-
sehen Mittelmeerwelt ausbreitete, zu
einer «Religion des Landes», die in die
bisher eher vernachlässigten, nunmehr
von den Germanen besiedelten Räume
ausserhalb der Städte vordrang. Es war
zu erwarten, dass in dieser Zeit - sie um-
fasst etwa die Zeit von 350 bis 600 -
auch neue Formen kirchlichen Lebens
auftreten würden. Es überrascht darum
nicht, dass jetzt - erstmals nachweisbar
im Jahre 585 im gallischen Auxerre -
von Diözesansynoden gesprochen wird,
von Versammlungen des Bischofs mit
dem Klerus seines Bistums. Mitgeholfen
zu dieser Ausweitung des Begriffes der
Synode mag auch die grössere Aufgabe
des Bischofs haben, dem durch den Zu-
sammenbruch der alten Ordnung und das
wachsende Heer von Bedürftigen und
Notleidenden immer neue Aufgaben zu-
wuchsen. Das Institut der Synoden be-
stand zwar bereits seit den montanisti-
sehen Streitigkeiten des 3. Jahrhunderts,
und die nachfolgenden trinitarischen und
christologischen Streitigkeiten des Ostens
hatten ein reiches synodales Leben zur
Folge gehabt. Aber das waren Bischofs-

Versammlungen; höchstens nahm noch
der Kaiser oder seine Vertreter an den
Synoden teil, da bei der engen Verbin-
dung von Kirche und Staat diese Syno-
den nicht nur von kirchlicher Bedeutung
waren, sondern ein eminent staatliches
Interesse fanden. An Stelle der Reichs-
Synoden traten bald auch Patriarchal-,
National- und Provinzial-Synoden. Aber
erst jetzt, beim Uebergang ins Mittel-
alter, finden wir erstmals Diözesan-

synoden, auf denen der Bischof zusam-

5. Agnus Dei

Die einzige Frage von Gewicht, nämlich
die Einzahl «die Sünde», wurde bereits
beim Gloria behandelt.

6. Gloria Patri

Die Formel ist eine Verständigung zwi-
sehen verschiedenen Traditionen. Sie un-
terscheidet sich vom bisherigen katholi-
sehen Einheitstext nur dadurch, dass in
Zeile 3 das (überflüssige) «es war» fehlt.

Rodert Tro/twa«»

men mit seinen Klerikern über die drin-
gendsten Fragen von Klerus und Volk
berät und Beschlüsse fasst. Diese Syno-
den, die im westgotischen Spanien zu
eigentlichen Nationalsynoden wurden, an
denen auch die weltlichen Grossen als

vollberechtigte Mitglieder teilnahmen,
wurden in der Folgezeit besonders wich-
tig, um das gemeine Recht einzuführen
und anzupassen. Hatten das IV. Lateran-
konzil und das Tridentinum, das die Diö-
zesansynoden zu einem wichtigen Mit-
tel der kirchlichen Reform erhob, auf
eine jährliche Abhaltung gedrungen, so
lockerte der CIC, der die Diözesansynode
erneut aufgriff (Can 356-362), diese For-
derung und ging zurück auf eine Synode
je zehn Jahre. Doch auch diese Forde-

rung setzte sich nicht oder nur begrenzt
durch.
Nach dem Vatikanum II, als es galt, das
«Konzil auf das Dorf» zu bringen, trat
dafür dieses alte Mittel wieder vermehrt
in den Vordergrund. Freilich erhielt es

erneut eine Erweiterung, denn neben den
Klerus traten nun auch die Laien; das

ganze Volk Gottes war so mit seinem
Bischof versammelt. Zum erstenmal
wurde diese neue Form in Holland prak-
tiziert, wo das «Pastoralkonzil» - bereits
in seinem Namen programmatisch - den
Versuch der Bewusstwerdung einer Lo-
kalkirche unternahm. Es hätte vermutlich
nicht einmal des gewaltigen publizisti-
sehen Rummels bedurft, der um dieses

Pastoralkonzil, aber besonders um ein-
zelne seiner Beschlüsse aufgezogen
wurde, um auch andere Ortskirchen zu
dieser Form der Diözesansynoden zu füh-
ren. Je nach nationaler Eigenart bilde-
ten sich bald zwei Muster heraus: eine
Nationalsynode (Holland, Dänemark,
Bundesrepublik Deutschland, Deutsche
Demokratische Republik) oder Diözesan-
Synoden (Österreich, Bistum Meissen,
Schweiz, Südtirol, einzelne Diözesen Spa-

niens).
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I.

Es war verständlich, dass die für die Pia-

nung und Durchführung der Synode in
den einzelnen Ländern Verantwortlichen
ein Treffen anregten, um Erfahrungen
auszutauschen, aus Erfolgen und Miss-

erfolgen zu lernen und Denkanstösse zur
Lösung strittiger Fragen mitzubekom-
men. Nach Dorn (Holland) und Holthau-
sen (Bundesrepublik) versammelten sich
darum am 26. und 27. April 1971 etwa
40 Teilnehmer im Bildungsheim St. Fran-
ziskus in Dulliken zur Dritten Interna-
tionalen Studientagung über Synodal-
fragen. Es waren Teilnehmer aus elf
europäischen Ländern anwesend: aus

Belgien, der Bundesrepublik Deutsch-
land, Dänemark, aus der Deutschen De-
mokratischen Republik, aus England, Ita-
lien (Südtirol), Jugoslawien, Luxemburg,
Niederlande, Österreich und der Schweiz.
Neben dem gastgebenden Bischof Dr.
Anton Hänggi, der zugleich die Crûsse
der Schweizerischen Bischofskonferenz
überbrachte, nahmen die Bischöfe Stein
(Trier) und Schaffran (Meissen) sowie
die Weihbischöfe Moser (Rottenburg)
und Wagner (Linz) an der Tagung teil.
Die Leitung hatte eine Arbeitsgruppe,
der Bischofsvikar Dr. Fiirer (St. Gallen),
Dr. P. Goddijn OFM (Rotterdam), Prä-
lat Dr. Forster (München) und Dr. Schaf-
felhofer (Wien) angehörten.
Die Information der einzelnen Delega-
tionen zeigte, dass die Synoden in den
einzelnen Ländern in verschiedenen Pha-

sen der Planung und Durchführung ste-
hen. In Holland, Dänemark und in ver-
schiedenen Diözesen Österreichs (Salz-

bürg, Wien) ist die Synode bereits voll-
endet oder steht kurz vor dem Abschluss.
Die Synode Meissen, neben der hollän-
dischen die früheste, wird überführt in
eine Synode aller Jurisdiktionsbezirke der
Deutschen Demokratischen Republik.
Die Bundesrepublik, verschiedene Diöze-
sen Österreichs (Innsbruck) und Südtirol
haben bereits eine oder mehrere Sitzun-
gen hinter sich, während Luxemburg, die
Schweiz und Jugoslawien in der Vorbe-
reitung stehen. Andere Wege nachkonzi-
larer Erneuerung der Ortskirche schlagen
Belgien und England ein, während Frank-
reich, trotz Einladung, abseits steht und
in Italien sich leise Regungen bemerk-
bar machen. Es macht den Anschein, als

ob die Idee der Synode allmählich den

europäischen Raum überschreiten würde;
zeigen doch, wie Dr. Kerkhofs, der Ge-
neralsekretär des Institutes «Pro mundi
vita» in Brüssel betonte, einzelne Län-
der Asiens und Afrikas reges Interesse

an den europäischen Synoden.

Die Tagung in Dulliken diente einmal
der Information: neben den Informatio-

nen der einzelnen Länder wäre hier ein-

ztireihen der Vortrag von Dr. Schaffei-

hofer (Wien), der die drei Synoden-
modelle von Holland, der Bundesrepu-

blik und der Schweiz miteinander ver-
glich. Eine kritische Auswertung des hol-
ländischen Pastoralkonzils versuchte Dr.
P. Goddijn, der als Generalsekretär des

Pastoralkonzils am besten geeignet war
für diese Aufgabe. Prof. Gerhard
Schmidtchen (Zürich) gab einen ersten
Ueberblick über die anlässlich der Syno-
denvorbereitung in der Bundesrepublik
durchgeführte Umfrage, von der er
meinte, es sei «das grösste bisher in der
Welt organisierte pastoralsoziologische
Unternehmen». In der Diskussion kam

man oft auf dogmatisch und kirchenrecht-
lieh noch pendente Fragen, zu deren Lö-

sung vielleicht die nächsten Frühling in
Oesterreich vorgesehene vierte Tagung
noch mehr beitragen kann als jene von
Dulliken.

II.

Eine kurze Uebersicht über die Tagung
von Dulliken muss sich, anhand der drei
Phasen der Entfaltung der Synode (Vor-
bereitung, Durchführung, Auswertung),
auf einzelne Problemkreise beschränken,
die bei den Vorträgen und in der Dis-
kussion zur Sprache kamen.
Einmal wurde betont, dass zum Verständ-
nis der verschiedenen Modelle die Kennt-
nis der nationalen und kirchlichen Eigen-
art eines Landes unbedingt erforderlich
'sei. P. Goddijn legte bei der Kritik des

holländischen Pastoralkonzils besonderes
Gewicht auf diesen Punkt. Nur wer um
die Entwicklung der holländischen Kir-
che von einer nationalen Minderheit (im
Norden nur etwa zehn Prozent der Ge-
samtbevölkerung) zu einer dynamischen
innerholländischen Kraft weiss, wer den
offenen, oft fast schroffen Charakter des

Holländers kennt und wer um die Of-
fenheit des Holländers für di'e Ökumene
weiss, die durch das Erlebnis des Zwei-
ten Weltkrieges bis hinein Ins einfache
Volk getragen wurde, kann das holländi-
sehe Pastoralkonzii richtig beurteilen. Ein
anderes Musterbeispiel eines Synoden-
modells, das nur aus der nationalen Eigen-
art verständlich wird, ist unser schweize-
rischer Statut-Entwurf, der auf die sprach-
lich'e und kulturelle Vielfalt des Landes
Rücksicht zu nehmen versucht, ohne dar-
ob eine gewisse Einheit der schweizeri-
sehen Ortskirche aufzugeben. Es gibt dar-

um kein «Muster-Modell», das von den

übrigen Ländern kopiert werden könnte.
Vielleicht war es auf diese Beobachtung
zurückzuführen, dass die bohrenden und
sehr direkten Fragen an die holländischen
Vertreter («Was würden Sie heute an-
ders machen?», «Was könnten S'ie uns
bezüglich der Öffentlichkeitsarbeit
für Ratschläge geben?») oft genug nur
teilweise beantwortet wurden, da sich
bald zeigte, dass das «Modell Holland»
nicht auf andere Länder übertragen wer-
den kann. Um das an einem kleinen Bei-
spiel zu erläutern: die weitreichende Pu-

blizität des holländischen Pastoralkonzils
ist neben der Erstmaligkeit des Ereig-
nisses und das rege Interesse an der Kir-
che Hollands, das durch den Katechismus
und die Interventionen Kardinal Alfrinks
und einzelner Bischöfe am Konzil ge-
weckt wurde, sicher auch auf eine be-
besonders privilegierte Srellung der Kom-
munikation mit der Öffentlichkeit zu-
rückzuführen. Das konfessionelle hollän-
dische Fernsehen war bei allen Sitzun-

gen anwesend und konnte Aufnahmen
machen; pro Tag wurde jeweils eine
Sendung von 20 Minuten über die je-
weilige Sitzung ausgestrahlt. Das dürfte
für ein anderes Land mit staatlichem
Fernsehen kaum möglich sein.
Ein anderer Vorteil den die Holländer
besassen: Bei der Kommunikation an
der Basis konnten sie auf bereits beste-
hende (vielfach ökumenische) Gesprächs-

gruppen zurückgreifen, die — neben
Briefkastenaktion und Bischofsbriefen,
die beide auch in andern Ländern ange-
wandt wurden - für die Sensibilisierung
der Öffentlichkeit und die Verankerung
der Synode im Volk hervorragendes lei-
steten. Vielfach werden diese Gesprächs-
gruppen, die oft durch das Pastoralkon-
zil entstanden, Anlass zu neuen Struktu-
ren innerhalb der holländischen Kirche,
während die traditionellen Verbände und
Vereine eher in den Hintergrund treten.
Ueberraschend mag für viele die in fast
allen Bereichen auftauchende Bemerkung
gewesen sein, dass die Seelsorger am
schwersten für die Synode zu interessie-
ren Seien, wahrscheinlich sei hier - um
einen bei anderer Gelegenheit gefalle-
nen Ausdruck zu gebrauchen - nur eine
«Von-Mund-zu-Mund-Beatmung» erfolg-
reich.

III.

Bei der Durchführung der Synode gaben
besonders vier Fragen zu reger Diskus-
sion Anlass. Einmal das Verhältnis der
Synode zur Hierarchie, das rechtlich ge-
sehen wohl 'in keinem Modell einwand-
frei gelöst ist. Waren in Holland die Bi-
schüfe ein echtes «Gegenüber» zur Sy-
node, das aber dennoch in die Synode
integriert war und auch - wenige Fra-

gen ausgenommen - mitabstimmte, so
sind in der Bundesrepublik die Bischöfe
völlig in die Diözese integriert. Sie sind
Mitglieder wie jedes andere Mitglied
auch und können nur in Fragen der Glau-
bens- und Sittenlehre und in Fragen der
ausgesprochenen Gesetzgebung der Sy-
node widersprechen. Sie müssen dann -
ähnlich wie im schweizerischen Modell-
begründen, warum sie gegen eine Ent-
Scheidung der Synode sind, erst dann

geht der Entwurf an eine Sachkommis-
sion zurück. Im übrigen aber meint man
in Deutschland, dass dieser Fall wohl
nicht so schnell eintreten werde, da der
grösste Teil der Arbeit der Synode wohl
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eher anderer Arc sein werde, nämlich
Anregungen, Wegweisungen. Immerhin
Hessen sich im Extremfall dennoch zwei
Losungen denken: der Bischof solidari-
siert sich mit der Synode und nimmt da-

mit die Möglichkeit einer Konfliktsitua-
tion mit übergeordneten Stellen in Kauf;
oder der Bischof setzt seine Meinung ge-
gen die Synode durch und begibt sich
dadurch in eine gewisse Isolierung ge-
geniiber der Synode. Kirchenrechtlich ge-
sehen ist in keinem der drei Modelle
diese Frage eindeutig gelöst, wohl nicht
zuletzt deshalb, weil die Verbindung von
hierarchischem und demokratischem
Denken, die hier angestrebt wird, unwill-
kürlich zu einem gesetzlich nicht mehr
fassbaren Zwischenraum führt. Eine Lö-

sung Hesse sich nur .in Richtung eines
während der Tagung immer wieder ange-
sprochenen neuen Autoritätsverständnis
suchen, von dem Bischof Hänggi bereits
die praktische Auswirkung darlegte, wenn
er sagte, der Bischof sei moralisch ver-
pflichtet, die Beschlüsse der Synode gut-
zuheissen, ausser er sei dazu nicht kom-

petent, weil der Beschluss Glaubens- und
Sittensachen und Fragen der Weltkirche
betreffe. Es handle sich hier um eine mo-
raltsche Bindung, die nicht als juristische
Verpflichtung formuliert werden könne.

- Viel zu reden gab auch die Frage, ob
eine umfassende Repräsentanz aller gei-
stigen Strömungen inner- und ausser-
kirchlicher Art überhaupt möglich sei.
Es wurde darauf hingewiesen, dass das

kaum möglich sein werde, da der Kirche
dazu die demokratischen Substrukturen
fehlen, viele Strömungen einfach nicht
fassbar seien. - Was geschieht zudem mit
den Texten, die die Synode verabschie-
det? Sind es echte Beschlüsse oder haben
sie bloss moralische Autorität im Sinn
von Empfehlungen und Flinweisen? Was
ist vorzukehren, damit diese Texte nicht
blosses Papier bleiben, sondern wirkkräf-
tig für das Leben der Ortskirchen wer-
den?

Bei der Auswertung der Synoden konn-

te eigentlich nur das Modell Holland ge-
wisse erste Schlüsse erlauben. P. Goddijn
wies dabei besonders auf eine Erschei-

nung hin: die Gefahr, dass es nach Ab-
schluss der Synode zu einer gewissen
Polarisierung komme. Eine Gruppe hat
das Gefühl, jetzt sei genug geredet, jetzt
solle man einmal ein ruhigeres Tempo
einschlagen und - wie dann oft zu hören
sei - «mehr beten als reden» (als ob
das bereits vorher einander ausschlies-

sen müsste!). Diese Strömung innerhalb
des Kirchenvolkes, die bereits nach dem
Vatikanum II anzutreffen war, wird heu-
te auch politisch fassbar durch das Schlag-
wort der «schweigenden Mehrheit», die
für Ruhe und Ordnung eintritt (vgl.
einzelne Wahlen in der Schweiz).-Dem-
gegenüber steht auf der andern Seite
eine Gruppe, bei der durch die Synode

grosse Hoffnungen geweckt wurden. Sie

sah in der Synode einen Neuanfang ge-
währleistet und wurde teilweise ent-
täuscht. Sie wird dieser Enttäuschung
ebenso lautstark Ausdruck geben und
dann die Kirche des ImmobiHsmus ver-
dächtigen. - Was ist hier vorzukehren?
Einmal muss ganz klar dargelegt werden,
was einte Synode kann und was sie un-

L«dw/g ßer/rc/i 57 r/r7// /« «/«£/» Be//ri/g
«ß»rr« ««d ße/V/j/e /'/» Fe/»«« 7er
de» ' /er/.- «Liege« ««e/> 7e/«e r/a/h/Me/ie«
t/«/err//c/iA!«ge» for, to £««« ffM» doe/> jvï-

ge«, da», (eäNewd die Ko«/«2«»/o»/>ü'»//g-
7«/'/ £ege««7>er /rä'Aer ««r /'» ger/'»ge»/ ANrre
ger««£e» «f, d/e ße/c/>//>ä'»//gife// teere«///e/>

/JA » vSVtf/jorger //«>//£
d/ere Fer/r/e/Nng />e«/e ««r e/ge»er Er/aA-
r««£ ier/d/ige«. Lr/ dieter Vorgang «ega/ie
z« £e«r/e/7e«? TW«» £a»« 7a«r» *»/> einer»
ei«de«/ige» 7a oder Nein aatieorte«. 5«7>er
A/Vzgege« Âr/, J0/V <?/«£ /£eo/o-
gire/re ««d />artora/e Ne«/>eri»»««g ei»gere/z/

fo« w/V^Z Z# /«>
Pr/Äfter ^/V/er P///VÄZ /W##-

te/ '. Dat P«r/of<djc/jrei£e« der 5e/)teeizer ßi-
re/>o/.f,£o»/ere«z »/>er ßatte »ad ßeie/j/e^
/att/ die «e«e« ßortcf>«»grerge£«itte re/>r

g«/ zataa/OTe« ««d zieN daraat die /lat/ora/e»
ßoigera«ge«. Der /oigende ßei/rag te/z/ dat
dort Getag/e eoraat a«d />ere/>rä«N tief) aa/
Frage» «z» die Ei«ze//>eieNe eo» ßrieacÄte-
«67Z. /1//J Pz/Z/Wg/T/Wtftt AlVf
ai/et eorgeéraeA/ werde«. Et wäre »ar za
wa'»tcf)e«, datt Mi/NiVger aat iirer Er/aA-

Crgc/V/z/z/zge« </#&/•/»#£«. /M. #C.

Gründe für den Sinn der
Einzelbeichte

Mit Recht betonen wir heute den Ge-
meinschaftscharakter von Sünde, Busse

und Vergebung. Trotzdem bleibt beste-

hen: Der Ez'«ze/«e geA/ /'« der Ge/we/«-

tcEa// »icE/ aa/. Er ist nicht Nummer
eines Kollektivs, das für ihn denkt und
entscheidet. Er bleibt, in einem kleine-
ren oder grösseren Mass, re/Er/veraw/wori-
//cA. Er steht immer auch mit seiner ein-
maligen Not vor Gott, in einer Situation,
die nur die seine ist. Sich hier dem rieh-
tenden und verzeihenden Wort der Kir-
che im Sakrament der Busse zu stellen,
behält also auch weiterhin seinen Sinn,
selbst wenn keine schwere Schuld vor-
liegt.
Dass Bussfeiern ihren tiefen, unersetzli-
chen Sinn haben, sollte heute unumstrit-
ten sein. Doch auch hier droht nach
einer gewissen Anlaufzeit die Gefahr
der Routine. Nach meiner bescheidenen

Erfahrung ist dies heute für den Buss-

akt zu Beginn des Wortgottesdienstes
bereits teilweise Tatsache. In den mei-
sten Gottesdiensten, die ich bis heute
erlebte, ist die Zeit auch zu einer nur
rudimentären Besinnung nicht gegeben.

möglich anzielen und erreichen wird.
Ein «realistischer Optimismus», der weit
entfernt ist von einem missmutigen De-
faitismus («Es wird ja sowieso nichts
geändert!») wie von übersteigerter Hoff-
nung (revolutionärer Neubeginn) müsste
die echte Haltung vor dem Ereignis der
Synode werden. Ner/or IPkWe«

Doch das lässt sich verbessern. Wir müs-
sen aber nüchtern auch in Zukunft mit
jenen Menschen rechnen, die alles billig
haben wollen, auch die Busse, etwa im
Sinne des Sprichworts: «Wasch mir den
Pelz, aber mach mich nicht nass.» Dem-
gegenüber darf man festhalten: Die
jc7w/erz//c/jj7e Form der Busse liegt für
den Durchschnittsmenschen im persönli-
chen also einem solchen, das

sich nicht hinter Formeln versteckt.
Das heutige Leben ist für den glauben-
den Menschen in vieler Hinsicht schwie-

riger geworden. Er ist der gnadenlosen
Gleichmacherei einer Massengesellschaft
ausgesetzt. Er ,r«cE/ /'« re/wer No/ Kfd-

rz/ttg »«d E«Er««g. Gewiss ist das Buss-
Sakrament primär ein solches der Sün-

denvergebung. Gewiss kann ein klären-
des Gespräch auch ausserhalb der
Beichte geführt werden. Andererseits be-

steht aber zwischen Versagen und Kon-
fliktsituation ein Zusammenhang. Ver-
gebung ruft zugleich der Klärung. Es

kann aber jemand gute Gründe haben,
diese Klärung in der «Anonymität» zu
suchen, wie sie z. B. der Beichtstuhl bie-
tet. Nur Lebensfremdheit kann das leug-
nen. Eine Umfrage in Frankreich, die
1967 durchgeführt wurde, hat ergeben,
dass viele Christen in der Beichte Ge-

spräch und Führung suchen, die sie nicht
als im Widerspruch mit dem Sakrament
stehend empfinden. Man darf darum je-
nen Autoren zustimmen, welche die Ab-
Schaffung der Andachtsbeichte, sollte sie
versucht werden, als eine unverantwort-
liehe Tat bezeichnen L
Und schliesslich: Es gibt auch heute noch

- allen Praktiken zum Trotz - unzählige
Ehekreuze. Er g/'A/ die v/'e/e« /««er/icE

Me«rcÄe».' Jugend, ledige

* LWw/g (Herausgeber), Busse und
Beichte, Theologische und seelsorgliche
Überlegungen. Verlag Josef Knecht, Frank-
furt, 1967.

* Vergl. Concilium Januar 1971. Fe/N
F»«7e.' Die Veröffentlichungen aus den
letzten zehn Jahren über die Beichte, Seiten
63-68.

® Zu beziehen durch: Sekretariat der SBiK,
Postfach, 1700 Freiburg 3.

* Vergl. Fe/N F«»,èe in Concilium Januar
1971, S. 66.

Hat die Einzelbeichte noch eine Chance?
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Frauen, geschiedene Frauen und Man-
ner, Alte. Es gibt viele, die sich über-
fordert fühlen. Sie tragen ihre innerste
Not nicht gern in einer Gesprächsrunde
vor. Sie kommen auch nicht mit Vor-
liebe ins Pfarrhaus. Sie sprechen sich lie-
her anlässlich einer Beichte aus. Siemöch-
ten einmal re/Aer z« lUor/e
und nicht immer von unseren Worten
überschüttet werden. Tun wir ihnen allen
mit einer Bussfeier Genüge? Haben wir
als Priester ein Recht, sie einfach Gott
und ihrer Not zu überlassen? Macht vor
ihnen das vielgepriesene Gebot der
Nächstenliebe nun plötzlich halt? Gehö-

ren sie nicht zu den Armen, zu denen
die Kirche gesandt ist? Ist uns die Zeit
für sie zu kostbar? Wollen wir nicht
mehr mit den Schwachen schwach wer-
den? Wer das Du seines Mitmenschen
ernst nimmt, kann diese Fragen nicht
auf die leichte Schulter nehmen. Die
Kirche würde spirituell und menschlich
gewaltig verarmen, wenn sie all diesen
Menschen den Zugang zum Beichtstuhl
verschlösse. Es wäre gar ein widerliches
Schauspiel, wenn die Kirche für die Un-
terdrückten in die politische Arena
stiege und gleichzeitig die tausendfachen
seelischen Notrufe in den eigenen Rei-
hen mit barschem Befehlston unter-
drückte.

Voraussetzungen

Soll die Einzelbeichte eine Chance für
die Zukunft haben, sind allerdings einige
Voraussetzungen zu schaffen.
Als err/e ist zu nennen: Es steht - von
Ausnahmefällen abgesehen - dem er-
Mw/wwe» /Jeü/üeWe» zu, zu bestim-

men, wann er beichten will, und nicht
dem Beichtvater. Man kann nicht dau-
ernd dem Laien Mündigkeit zusprechen
und ihm gleichzeitig im Beichtstuhl
diese Mündigkeit verweigern. Selbst
wenn ein Erwachsener tatsächlich geistiig
ein «Unmündiger» wäre, muss er in sei-
nem Menschsein ernst genommen wer-
den. Es ist beschämend, wenn selbst bei
Missionen Beichtväter einem Pönitenten
die Beichte verweigern, weil keine
schweren Sünden vorliegen. Man kann
nicht um Vertrauen werben, um es dann
im gegebenen Augenblick zu brechen.

Theologisch bedeutet das, sich fore/ßg
zum Richter über das Wirken des Heili-
gen Geistes machen.

Die zweite Voraussetzung für eine

fruchtbare Einzelbeichte bildet eine fer-
tie/te Gut vorberei-

tete Bussfeiern können gerade hiefür
eine wertvolle Hilfe sein. Angesichts
einer noch weit verbreiteten formaliisti-
sehen Auffassung von Gebot und Sakra-

ment ist diesem Anliegen in den ver-

® Seclsonge-Vcrlag, Freiburg, 1965.
° Lexikon für Kirche und Theologie, Bd. II,

Sp. 841.

schiedenen Formen der Verkündigung
grosses Gewicht beizumessen. Gute An-
regungen bietet auch der Beichtspiegel
unseres Kirchengesangbuches. Aber sie
bleiben toter Buchstabe, wenn sie mit
der Gemeinde nicht durchgesprochen
werden. Immer noch brauchbar sind auch
die Hinweise, die Josef Eger in seinem
Buch «Erneuerung des Buss-Sakramen-
tes» gibt".
Als /etzte.f sei genannt das Aufzeigen
einer iVcAt t/er B«.f.r-.Wtw«e»Lr,
gerade auch im Hinblick auf die Einzel-
beichte. Es sei hier nur auf die knappen,
aber grundlegenden Ausführungen von

Der «drfi/o/gfWe /Irrige/ «<dr »«r ierei/r <rr»

de/» perrdnhcAen l/rle<7 )e«er frier/er n(VAr
«ocä /z/V£/

/></&£# w/r //» £/#f£rj/rtW-
«/> OTit de/» Ker/tftrer /»/> der Fero/fe«//»-
ci«»g i?« /J/V/TeA i/r z«r N«/«-
/»er gewartet. NacAde/» ««» d/e M( z«r
E»'»re/'ol»»£ der Er»ge7>oge«.r »/» £o/»/»e«-
de» 5. /»»< ddr/e« w/r d/ete« D/V-

Forwar/ z«z«z/eEe», d/'e Be/r»g««£ der
«SV^w/z^r Pr/Wter z// 7w
ge« r/efo dar Dojl«/»e»t der Dri/famo« o/-
/e«. f Red.)

Es wird manchem ähnlich gegangen sein
wie mir, als er den grossen Briefum-
schlag der bischöflichen Kanzlei öffnete,
der am vergangenen 8. Mai als etwas ver-
späteres Osterei im Briefkasten lag: Ein
gelinder Schrecken durchfuhr mich beim

ersten Durchblättern des «Fragebogens»
mit 216 Fragen (bei genauerer Prüfung
erweist es sich, dass es «nur» 151 Fra-

gen sind, weil lin der Numerierung - war-
um eigentlich? - immer wieder Lücken

bestehen).
Nun, der beigeschlossene bischöfliche
Brief beruhigte wieder etwas, schon weil
er zeigt, dass der Bischof um die kr ici-

sehe Haltung vieler Priester solchen Um-
fragen gegenüber weiss und dass er sich

auch der Gefahr der Überbewertung ih-
rer Ergebnisse bewuSst ist. Man schliesst
sich darum um so williger seiner Mei-
nung an, dass diese Ergebnisse auch nicht
unterschätzt werden dürfen und nimmt
seine Bitte ernst, sich an der Umfrage zu
beteiligen. Wirklich, wer wollte zu
«wichtiger Hilfe zur Erfüllung des ge-
meinsamen Auftrages» nicht ebenfalls
einen Mosaikstein setzen?
Ein gewisses Unbehagen bleibt trotz-
dem. Nicht so sehr der Umfrage als sol-
cher gegenüber. Ich bin durchaus der
Meinung, dass solche Erhebungen nütz-
lieh und notwendig sind zur Erarbeitung

Bernhard Häring hingewiesen®. Den
Gläubigen muss wieder ins Bewusstsein
dringen, dass alle Schritte des Buss-

geschehens immer tiefer in das österliche
Geheimnis Christi hineinführen, das

«Frieden» heisst. Friede mit Gott durch
seine Kirche, in der Christi Geist das

Heil hier und jetzt für uns zum Ereignis
werden lässt. So werden die Christen die
Kirche als das erfahren, was sie ist: eine
Gemeinschaft des Verzeihens.

AW£«.r Kaßer

Gebert/»e/'»«»g /«> /««« I97D «Für Hoch-
Schätzung und würdigen Empfang des Buss-
Sakramentes».

von wissenschaftlich zuverlässigen
Grundlagen moderner Pastoralplanung.
Sobald sie aber in so persönliche und in
den Bereich der Übernatur hiniiberspie-
lende Fragen wie der Berufung zum
Priestertum und priesterlichen Spirituali-
tät vorstossen, ist äusserste Vorsicht gebo-
ren, um der mechanistischen Denkweise
zu entgehen, die sich nur auf natürliche
Gegebenheiten abstützt und der Gefahr
solcher Missverständnisse Tür und Tor
öffnet. Ich kann nicht behaupten, die
verbliebenen Zweifel seien verschwun-
den, als ich mir den Fragebogen ge-
nauer ansah. Besonders zwei Einwände
blieben: teilweise wird zu undifferenziert
und zu suggesoiv gefragt.

t. Zu undifferenzierte Fragen

Was soll man z. B. antworten, wenn
man gefragt wird (wahrscheinlich in
Frage 158, auf die in meinem Frage-
bogen Frage 167 folgt, obwohl die «Käst-
chen» ohne Lücke weitergezählt werden),
ob man der Meinung beipflichte: «Die
von der Kirche verkündeten Dogmen
sind unabänderlich». Dabei weiss doch
jeder, der die theologische Diskussion
mitverfolgt, dass an Dogmen «Wandel-
bares» und «Unwandelbares» (um mit
Professor Feiner zu sprechen) zu unter-
scheiden ist. Keine der fünf vorgeschla-
genen Antworten ist darum verwendbar.
Oder in derselben Frage: «Die moderne
Bibelexegese enrhält für den Glauben

grosse Gefahren.» Darf man so fragen?
Was soll man antworten, wenn man der

Meinung ist, dass nicht d/e, sondern eine

gewisse moderne Exegese eine Gefahr
für den Glauben bedeutet? Ferner: «Ein

guter Katholik muss alles hinnehmen,
was die Kirche zu glauben vorlegt.» Hier
kommt es doch sehr darauf an, was man
unter «glauben» versteht. Ist damit das

Anmerkungen zur Schweizer Priesterbefragung
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eigentliche depositum fidei gemeint oder
z. B. auch die kirchliche Disziplin?
Das gleiche gilt, um weitere Beispiele
anzuführen, von den Fragen 42 und 43.

Hier wird danach gefragt, ob der Prie-

ster den offiziellen Standpunkt der Kir-
che auch dann vertreten soll, wenn er
persönlich nicht ganz dahinter steht (42)
oder ob er gegebenenfalls den offiziellen
kirchlichen Standpunkt «als nicht zu-
treffend» bezeichnen soll (43). Wieder-
um: Was ist unter «offiziellem kirchli-
chem Standpunkt» zu verstehen? Bine
dogmatische Aussage oder die Meinung
der offiziellen Kirche, z. B. zur Frage
der päpstlichen Nuntiaturen. Je nachdem
wird meine Antwort verschieden ausfal-
len.

2. Suggestivfragen

Zu diesen zu undifferenzierten Fragen
kommen auch noch einige, die mir in
bedrohlicher Nähe zu Suggestivfragen
erscheinen. Unter Nr. 129 wird gefragt:
«Haben Sie das Bedürfnis, hin und wie-
der ,ganz gewöhnlicher Mensch unter
Menschen zu sein?'» Solche Fragestellung
halte ich (sit venia verbo!) für geradezu
einfältig. Sie setzt voraus, dass war Prie-
ster uns in der Regel als «ungewöhn-
liehe» (oder aussergewöhnliche) Men-
sehen betrachten. Ist solche Verallgemei-
nerung nicht lächerlich? Selbst in mei-
ner vorkonzil iären priesterlichen Ausbil-
dung habe 'ich nie Derartiges gehört.
Auch im Ritus der noch viel mehr vor-
konziliaren Priesterweihe ist von der
«humana fragilitas» die Rede!

Im Zusammenhang mit dem Zölibat (der
Fragebogen stellt dazu erwartungsgemäss
viele Fragen!) soll man zum Satz Steh

lung nehmen: «Zur Persönlichkeitsent-
faltung gehört auch das partnerschaftli-
che Leben mit der Frau» (155). Als Ant-
worten stehen zur Auswahl:

1. voll und ganz einverstanden

2. im grossen und ganzen einverstanden

3. eher nicht einverstanden
4. überhaupt nicht einverstanden
5. kein Urteil

Wiederum: keine dieser 5 Antworten ist
brauchbar. Antwortet man mit 1 oder 2,

so ist damit Stellung gegen den Zölibat
genommen; antwortet man mit 3 oder 4,
so richtet sich das gegen die Ehe: Inciidit
in Scyllam, qui vult vitare Charybdim!
Bleibt als Antwort Ziffer 5. Aber auch
das geht nicht, denn in Wirklichkeit
habe ich eine Meinung, nämlich die, dass

sich die Persönlichkeit sowohl durch die
Ehe wie durch das Charisma der Ehe-

losigkeit entfalten lässt. Ich halte diese

Frage deshalb für das Musterbeispiel
einer Suggestivfrage!
Doch genug des grausamen Spiels! Zwar
wären noch mehr Beispiele anzuführen,

auch und gerade im Zusammenhang mit
dem Zölibat, aber das bereits Gesagte
dürfte genügen, um zu zeigen, worum es

mir geht.
Noch eine Schlussbemerkung: Die Prie-
sterbefragung bestärkt mich in der Mei-

nung, dass unser pastoralsoziologisches
Institutsschiff gelegentlich etwas Schlag-
seite zeigt. Das fiel mir schon in der
Prospektivstudie «Kirche 1985» auf, z. B.
bei der Bewertung der konfessionellen
Schulen, die nach dieser Studie «bei un-

Interfac 71 und die Dritte Welt

Bekanntlich haben sich im ökumeni-
sehen Gespräch die Akzente verschoben.
Es geht nicht mehr um vorwiegend kon-
troverse Fragen, sondern um das gemein-
same Engagement der verschiedenen Kir-
chen für die Welt (gewissermassen um
«konverse» Fragen). So behandelte die
diesjährige Tagung der schweizerischen
Theologiestudenten aller Fakultäten
(ökumenisches Interfac) das Thema:
«Evangelisation politische Bewusst-
Seinsbildung? - Die Herausforderung der
Dritten Welt und der missionarische
Auftrag der Kirchen». Das Treffen fand
vom 14. bis 16. Mai 1971 im Bildungs-
Zentrum Einsiedeln statt.

Das Regime und das Evangelium

«Es wird nicht darum gehen, einzelnen
Gruppen aus dem Elend zu verhelfen,
sondern um die Veränderung der ganzen
Welt, damit die Menschen menschlicher
leben können.» Dies betonte der Vor-
trag von P. F. Corwwo, OP, Direktor des

«Institut Lebret. Foi et développement»,
Paris. Denn die Zivilisationskrise zeigt,
dass Entwicklung auch ein Problem der

sogenannt entwickelten Länder ist. Eben-
falls vom Evangelium her muss unser ge-
genwärtiger Stand der Entwicklung in
Frage gestellt werden. Allerdings kann
gerade das Evangelium von den Vertre-
tern des status quo misshraucht werden.
Der Referent zeigte dies am Beispiel
Brasiliens. Hier definiert das Regime
selbst das Evangelium. Die Ordnung, die
in Wirklichkeit eine Unordnung ist,
wird sakralisiert. Ein Konflikt mit der
Kirche kann deshalb nicht ausbleiben.
Diese Kirche, die einst Stütze des Kolo-
nialismus und Feudalismus war, besitzt
immer noch das Vertrauen der Bevölke-

rung. Sie könnte deshalb eine Kraft sein
für die Schaffung einer neuen Welt.
Schon heute werden Menschen, die aus
dem Evengelium heraus sich für die Un-
terdrückten einsetzen, verfolgt, gefangen
und gefoltert. Kann die Krise, die die

befangener Einschätzung der Lage» der
Vergangenheit angehören sollen (S. 124).
Ähnliches Ungleichgewicht stört mich
auch an dieser Priesterbefragung. Trotz-
dem: das Gute darin überwiegt eindeu-

tig. So habe ich denn tapfer dreimal ge-
schluckt und die Fragen in nicht entmy-
thologisiertem Gehorsam beantwortet, in
der zuversichtlichen Hoffnung, dass man
mit' der versprochenen Diskretion und
der nötigen Vorsicht mit ihnen umgehen
werde. LVvmz

brasilianische Kirche durchmacht, uns
gleichgültig lassen?

Auch Gerechtigkeit für Brüder

Hat die Kirche überhaupt einen politii-
sehen Auftrag? Diese Frage stellt sich
Prof. /I. PAA, Zürich, im zweiten Refe-
rat. Die «Bürger des kommenden Rei-
ches» müssen die bestehenden Reiche der
Welt mit Entschiedenheit relativieren.
Hier gilt es auch, «sich auf die Struktu-
ren des kommenden Reiches auszurichten
in der innern Erneuerung, die der Glaube
wirkt...» Die schliesst in sich ein, dass

die Existenz der Kirche angesichts der
andrängenden Zukunft Gottes öffentli-
chen Charakter hat (vgl. Phil 1,28: «poli-
teuesthai»). Wenn die Kirche nicht lihre

eschatologische Dimension vergessen
will, muss ihr Tun auch soziale und poli-
tische Konsequenzen haben. Dieses Tun
als Einübung in das Kommende wird
schon im NT «Diakonie» genannt. Ihr
soziales Grundkriterium ist das Partizi-
pieren der Benachteiligten an den Chan-
cen der Bevorzugten. Angesichts der
Drnre« IFe/r nun reicht es nicht, sich
nur karitativ zu betätigen. Die Hilfelei-
stung der Kirche läuft sonst Gefahr, zum
Deckmantel für das strukturelle Unrecht
zu werden (Tiefpreise für Rohstoffe,
Fernhaltung der Fertigprodukte von un-
sern Märkten, hohe Gewinne bringende
ausbeuterische Investitionen usw.). Poli-
tische Diakonie heisst also, bewusstes
Sicheinsetzen für Gerechtigkeit gegenüber
Entwicklungsländern: Nicht nur «Brot
für Brüder», sondern auch Gerechtigkeit
für Brüder! Allerdings kann Glaube an
das Reich Gottes sich nie in politische
Aktivität auflösen, wie umgekehrt das

Wort nicht von der Tat getrennt werden
darf.

Langfristiger Egoismus

In der Podiumsdiskussion wies Dr. P. J.

Amstutz, Generaloberer SMB, darauf hin,
dass Nächstenliebe und Caritas als Mo-
tive für Entwicklungshilfe nicht ausrei-

Die herausgeforderte Kirche
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chen. Es gilt, zu betonen, dass es hier
um den Fortbestand einer humanen Welt
geht. Pfarrer Dr. J. Rossel, Präsident der
Basler Mission, sagte, Eigeninteresse und
ethische Appelle müssten einander nicht
aussehtiessen. Denn auch die Bibel weiss

von einem langfristigen «Egoismus».
Nach Nationalrat Dr. W. Renschier, So-

zialdemokrat, müssen wir uns hüten, un-
ser Prinzip der Rentabilität in die Ent-
wicklungsliinder einzuführen. Zuerst ha-

ben wir in unserem eigenen Lande dieses

Profitdenken zu überwinden. Zudem
sollen wir auch bei uns die ungerechten
Strukturen aufdecken (vgl. Fremdarbei-

ter). Nationalrat Dr. W. Allgöwer vom
Landesring verteidigte die Investitionen
der Privatwirtschaft. Es ist falsch, zu be-

haupren, wir würden mehr Geld aus der
Dritten Welt erhalten als wir dorthin in-
vestieren. Im übrigen haben wir unsern
Wohlstand nur dank des angeprangerten
Rentabilitätsdenkens erworben. R. H.
Strahm, Student der Volkswirrschaft, for-
derte die Einbeziehung von Psychologie
und Sozialwissenschaften in die theolo-

gische Ausbildung. Die Theologiestuden-
ten sollten auf der Ebene der Kirch-
gemeinden in den Bewusstseinsbildungs-
Prozess zugunsten der Entwicklungslän-
der und unterdrückten Rassen eintreten.
Schliesslich wurde vom Podium her be-

tont, dass das Evangelium uns die Mög-
lichkeit gibt, die unvermeidbaren Ent-

täuschungen der Entwicklungsarbeit zu
überwinden. Auch wenn heute die Ent-

wicklungshilfe stark betont wird, kann
auf die Bildung neuer Gemeinden nicht
verzichtet werden. Denn Menschen, die
durch den gleichen Umkehr-Prozess ge-

gangen sind, sollen sich gruppieren kön-

nen, um eine grössere Durchschlagskraft
ihrer Anliegen zu erhalten. IFd/fer

Drei drängende Postulate

An der Tagung wurden mit überwälti-
gendem Mehr drei drängende Postulate
verabschiedet, die wir hier im vollen
Wortlaut wiedergeben:

1. Angesichts der Herausforderung der
Dritten Welt an die christlichen Kirchen
der reichen Industrieländer dürfen sich
diese nicht in ihren innerkirchlichen
Fragen und Problematiken ersticken las-

sen.
Interfac fordert darum die Interdiözesane
Vorbereitungskommission (IVK) für die
Synode 72 auf:

a) dem Themenkreis 10 «Mitverantwor-

tung der Christen für die Missionen,
die Dritte Welt und den Frieden» an
der Synode 72 eine gew/zr-
jcAtt/mefmAe PWortfd/ z«

b) in die entsprechende vorbereitende
Sachkommission mindestens er» DWf-
te/ z/Z/er Ko»/m/o«e» zu
berufen.

2. Die Kirchen und vor allem die Theo-
logie haben die Herausforderung der
Dritten Welt aufzunehmen, wollen sie

nicht der Irrevelanz bezichtigt werden.
Darum fordert Interfac von allen Theolo-
giseben Fakultäten der Schweiz:

a) Sprache, Methoden und Denken der
Human- und Sozialwissenschaften sind
in einem von heute

zu integrieren;
b) dies soll nicht in Allgemeinheit ge-

schehen, sondern anhand <éo»£fe/ef

Trage» #W ProT/e/«£re/.te, die ver-
bindlichen Einsatz verlangen. Hier ist
interdisziplinäre Zusammenarbeit ge-
fordert;

c) die Arbeit der Theologie in dieser

Richtung hat gesellschaftlich relevant
zu werden. Den zu erwartenden Anti-
status-quo-Konflikten mit Gegenkräf-
ten (z. B. der Wirtschaft) ist nicht aus-
zuweichen: 7/jco/ogie rfer Ko«///Az.r.

3. die Wurzel der Stagnation der Ent-
wicklung der Länder der Dritten Welt
liegt zu einem grossen Teil im Fehlen
des notwendigen Bewusstseins hier in
der Schweiz (und in den Industrielän-
dern überhaupt).
In einem Postulat an die TArrA/ic^e» »W
grm//e» f/(//.wer£e r/er Sc/we/z stellt
Interfac fest:
die Informationspolitik der kirchlichen
und privaten Entwicklungshilfswerke ist
noch weitgehend emotional ausgerichtet

In einem früheren Artikel haben wir auf
die Aufgaben hingewiesen, die sich der
Immenseer Missionsgesellschaft im 50.

Jahr ihres Bestehens und besonders ihrem
«Zwischenkapitel» stellen '. Dieses fand
vom 26. April bis 15. Mai 1971 in Im-
mensee statt. Die Fülle der Probleme auch
grundsätzlicher Art, die sich hier auf-
türmte, bestätigte die Richtigkeit des Be-
Schlusses des Generalkapitels von 1967,
alle sieben Jahre - nicht mehr alle zehn
Jahre wie bisher - das Generalkapitel
einzuberufen und zwischenhinein noch
ein «Zwischenkapitel» zu schieben.

Information verhindert Konflikte

Wir wollen nicht verhehlen, dass sich in
den letzten dreieinhalb Jahren etlicher
Zündstoff angesammelt hat. Mindestens
unterschwellig kam bei diesem und jenem
Traktandum ein Misstrauen zum Aus-
druck, ob die Generalleitung die Situation
in den einzelnen Missionen richtig über-
blicke oder auf eigene Faust plane. Nun

und konzentriert sich mehrheitlich auf
Unterernährung und die Darstellung
eigener Entwicklungsprojekte.
Interfac fordert daher:

a) Die UfMc/je» r/er (7»/ere»rw«A/«»g
darzustellen soll mit zu den Aufgaben
der Informationspolitik der kirchlichen
und privaten Hilfswerke werden. Die
Interdependenzen zwischen Industrie-
und Entwicklungsländern sind klarzu-
legen und die Mechanismen der inter-
nationalen Handels- und Finanzpolitik
sollen erklärt werden;

b) Einfluss auf Staat und Wirrschaft aus-
zuüben soll mit zu den Aufgaben der
Informationspolitik der kirchlichen
und pttivaten Hilfswerke werden;

c) die kirchlichen und privaten Hilfs-
werke sollen deshalb 20 bis 25 Prozent
der Gelder, die für Entwicklungshilfe
zur Verfügung stehen, für /«/omrtf/o»
«W Bett/«j.tr.re/».A/W#«g im obigen
Sinn in der Schweiz verwenden (vgl.
Konferenz von Montreux);

d) die Kirchen sollen auf Initiative der
Entwicklungshilfswerke eine
iéow?werz/e//e /«> Oc//e«t-
/z'cMeniznAe/7 em'cT/e» (Forderung
der Konferenz Schweiz-Dritte Welt),
die auch von den Entwicklungshilfs-
werken finanziert wird;

e) die Konzeption der geplanten Ze«fra/-
jfe//e /»r /«/omMtio» ist in diesem
Sinn zu fördern.

Gewera/te^rerar/rtf (7er /«/er/tfc

muss allerdings gesagt werden, dass die
Zentrale viel Zeit und Kraft darauf ver-
wandt hatte, sich vor allen wichtigen Be-
Schlüssen mit den Regionen ins Verneh-
men zu setzen. Aus Zeitmangel scheint
aber der Informations- und Vernehmlas-
sungsprozess in den Regionen nicht aus-
reichend gespielt zu haben. Die Immen-
seer Konferenz zeigte erneut, wie un-
abdingbar es ist, dass der Informations-
fluss zwischen der Heimat und den Mis-
sionen, in den Missionen selber und zwi-
sehen den einzelnen Missionen ununter-
brochen fliesst. Sonst können sich regio-
nale Verschiedenheiten und Generatio-
nenunterschiede zu Gegensätzen und
Konflikten auswachsen. Die Konflikts-
bewältigung spielt heute im Missions-
dienst - wie in der gesamten Kirche -,
wo der einzelne Missionar oft von einer

grossen Gegenwarrs- und Zukunftsver-

* //«?«>«, Kleines Generalkapitel der
Immenseer Misssionsgesellschaft, in: SKZ
139 (1971) Nr. 17 S. 245-246.

Konzentration und Diversifikation in der
Missionsgesellschaft Immensee
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unsicherung verwirrt wird, eine wichtige
Rolle. Hier liegt denn auch eine wesent-
liehe Aufgabe der Studienleiter.

Weiterbildung verstärkt das Potential

An der Konferenz nahmen nicht nur die
Chefs der einzelnen Missionsregionen,
sondern auch die Studienleiter teil. Wäh-
rend diese bisher mehr experimentierten,
konnte nun ein Rahmenstatut erlassen
werden, das in den einzelnen Missionen
adaptiert werden muss. Die missionari-
sehe Weiterbildung ist nicht nur ein
Dienst am einzelnen Missionar, sondern
auch am gesamten Werk; denn die edu-
cation permanente verstärkt die Durch-
schlagskraft des zur Verfügung stehen-
den Potentials ganz bedeutend. Das be-
zieht sich nicht bloss auf die Fachaus-

bildung, sondern auch auf eine zeitge-
mässe Spiritualität, auf die revision de
vie der Einzelnen und im Gruppenver-
band, auf die Bewältigung der aus den
Zeitläufen resultierenden Unsicherheit
und auf die Zukunftsbewältigung. Die
Gesellschaft muss sich der Einzelnen und
der Gruppen diesbezüglich als brüder-
liehe Gemeinschaft wirklich von ganzem
Herzen annehmen.

Prioritäten können weh tun

Eine der wichtigsten Aufgaben der Kon-
ferenz bestand darin, die Personalplanung
bis 1975 voranzutreiben. Der Rückgang
des Nachwuchses und die langsam ein-
setzende Überalterung des zur Verfügung
stehenden Personals - ein Kernproblem
aller kirchlichen Institutionen - zwingen
dazu, wohlüberlegte Prioritäten zu setzen,
auch wenn dadurch mancherorts weh ge-
ran werden muss. Es schälte sich der
Grundsatz heraus, dass zur Hauptsache
nur noch Spezialmissionare (z. B. für Er-
wachsenenbildung, Sozialbildung usw.)
eingesetzt werden, weil hier aus jedem
Einsatz das Maximum an Wirkung her-
ausgeholt werden kann. Dagegen werden
z. B. keine Missionare mehr als Lehrer
an Primär- und Sekundärschulen einge-
setzt. Allerdings entsteht durch dieses

Vorgehen das Problem, ob sich die Orga-
ne der einheimischen Kirche durch die
ausländischen Spezialisten nicht gede-
mütigt fühlen. Solche und ähnliche Pro-
bleme, z. B. ob die Territorialmission
durch die Gesellschaft die Entwicklung
der einheimischen Kirche nicht blockiert,
müssen in nächster Zeit genau im Auge
behalten werden.
In der Heimatregion ist man zu einem
analogen Verhalten gezwungen. So wer-
den z. B. im Gymnasium neue Kräfte
(ausser den jetzt noch in Ausbildung be-

findlichen) nur noch für Seelsorge- und
Führungsaufgaben eingesetzt werden. Die
Konzentration des Progymnasiums Reb-
stein nach Immensee ist schon seit eini-
gen Jahren beschlossene Sache. Ebenso

wird die Sekundärschule in Fribourg-
Torry aufgehoben und das Haus auf an-
dere Weise zu einem missionarischen
Strahlungszentrum umstrukturiert wer-
den. Das Exerzitienhaus Wolhusen
schliesst auf Ende Jahr seine Pforten. Die
philosophisch-theologische Schule in
Schöneck wurde bereits geschlossen, und
die Seminaristen studieren an der Theo-
logischen Fakultät Luzern.
Das ermöglicht auf der anderen Seite,
geeignete Kräfte in verschiedenen Gre-
mien und Organen der Heimatkirche für
Dienstleistungen im Sinne der Vermitt-
lung zwischenkirchlicher Gemeinschaft
zwischen Heimat und Mission, bezie-

hungsweise für die missionarische Aktivie-
rung der Heimatkirche einzusetzen, z. B.
im Religionsunterricht an Mittelschulen,
in der Weiterbildung des Klerus, an mis-
sionarisch interessierenden Hochschul-
Dozenturen, im Informationsdienst usw.
Auch hier ist immer die Überlegung
massgebend, wie die wenigen Kräfte am
wirkungsvollsten für die wesentlichen
Aufgaben der Gesellschaft eingesetzt
werden können. Manches Wiinschenswer-
te muss deshalb hinter das Notwendige
zurücktreten. Die Aufgabe oder Reduk-
rion eigener Häuser ermöglicht eine gros-
sere Diversifikation und Integration im
Dienste diözesaner und überdiözesaner

Aufgaben.

Neues Potential ist zu erschliessen

Wegen des Nachwuchsmangels an Prie-
stern und Fachleuten, die sich für immer
der Missionsgesellschaft anschliessen,
muss angesichts der Verpflichtungen ge-
geniiber den Aufbau- und Notkirchen ein
neues Potential erschlossen werden. Be-
reits sind einige jüngere Diözesanpriester
als «Missionare auf Zeit» in die Missions-
gesellschaft eingetreten, und andere ha-
ben sich in nicht geringer Zahl für diesen
Dienst gemeldet. Diese Möglichkeit, als

«Missionar auf Zeit» in der Gesellschaft
mitzuwirken, wird nun, nachdem die
Angelegenheit mit dem «Interteam» ab-

geklärt ist, auch auf unverheiratete Fach-
leute aus verschiedenen Berufen (Theo-
logen, Katecheten, Sozialarbeiter, Agro-
nomen usw.) ausgedehnt. Sie erhalten
ihre missionarische Ausbildung beim «In-
terteam» und schliessen sich dann für
eine bestimmte Zeit der Missionsgesell-
schaft an.
Natürlich stellt die Integration dieser

neuen Kräfte in die Gemeinschaft und
in die Missionen etliche Probleme, die
nicht plötzlich bewältigt werden können.
Die einzelnen Missionen (in Frage kom-
men vor allem Kolumbien und wohl auch
Rhodesien) werden langfristige Pläne
ausarbeiten und je nach dem Angebot
mit Beweglichkeit und Phantasie reagie-
ren müssen. Auf Grund der ersten Er-
fahrungen kann dann das Generalkapitel
von 1974 weitere Entscheidungen treffen.

Neues Potential ergibt sich auch aus der
Partnerschaft mit Kräften der Heimat-
und Missionskirche. Aus diesem Grunde
wurde ja auch das philosophisch-theologi-
sehe Studium von Schöneck an die Theo-
logische Fakultät nach Luzern verlegt. In
den Missionen arbeitet die Gesellschaft
eng mit Kräften verschiedener anderer
Missionsinstitute und einheimischen
Kräften zusammen. Grosse Hoffnungen
setzt man vor allem auf die enge Partner-
schaft mit der Gemeinschaft der Laien-
Missionarinnen (GLM) in Freiburg.

lüd/er He/V»

Berichte

Theologische Fakultät Luzern:
Lehrstuhl für Bibelwissenschaft
und Judaistik offiziell eröffnet

Seit Beginn des Sommersemesters 1971
ist die Theologische Fakultät Luzern die
erste katholisch-theologische Fakultät des
deutschen Sprachraumes mit einem Lehr-
stuhl für Bibelwiissenschaft und Judaistik.
In Wien, Köln und Frankfurt wird Juda-
istik derzeit an der Philosophischen und
in Tübingen an der protestantisch-theo-
logischen Fakultät durch eigene Lehr-
stuhl inhaber gegeben. Das Fach selbst
entstand im 19. Jahrhundert zur Zeit der
Judenemanzipacion. Damals wurde es in
jüdischen Bildungszentren (Berlin, Wien,
Frankfurt, Breslau, Budapest usw.) be-
trieben und zu hoher Blüte gebracht. Es
kann für Luzern als grosser Glücksfall
bezeichnet werden, dass in diesen Tagen
eine Bibliothek erworben werden konnte,
die speziell die von Juden vor der Hitler-
zeit betriebene judaiistische Forschung wi-
derspiegelt.
Auf diese und ähnliche Dinge wurde in
Luzern am 17. Mai anlässlich der offiziel-
len Einweihungsfeier des Lehrstuhles für
Bibelwissenschaft und Judaistik von meh-
reren Rednern hingewiesen. Hauptrefe-
rent war der Rektor der Flebräischen
Universität Jerusalem, Prof. Dr. Jd/èoT'

Krf/z. Sein Vortrag trug den Titel: «Die
historische Bedeutung der Judenemanzi-
parion». Juden und Christen seien im 18.
und 19. Jahrhundert durch die Juden-
emanzipation mit den entscheidenden
Grundfragen ihrer je eigenen Identität
konfrontiert worden. Christlicherseits
habe man sich damals nicht zu einer auch
innerlich bejahten, vollen Toleranz den
Juden gegenüber durchringen können.
Bekehrungsabsichten und Erwartungen,
dass die Juden ihre Besonderheiten auf-
geben würden, hätten auch bei liberalen
Europäern stark mitgeschwungen. Jüdi-
sCherseits habe man durch die Wissen-
schaft der Judaistik versucht, eine Be-
Standesaufnahme der jüdischen Vergan-
genheit zu bewerkstelligen.
Die Luzerner Bevölkerung sowie Vertre-
ter von Kirche und Kanton und Profes-
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soren schweizerischer Universitäten nah-

men an der Eröffnungsfeier regen An-
teil. Auch Presse und Radio kommentier-
ten das Ereignis eingehend. Besonders
erfreulich war, dass Professor Katz und
bedeutende Vertreter des schweizerischen

Judentums sich uneingeschränkt wohl-
wollend zur Institution des neuen Lehr-
Stuhles äusserten. Dies kam bei nach-

herigen Tischreden, Gesprächen und

Kommentierungen deutlich zum Aus-
druck. Hoffentlich werden die geäusser-

ten Wünsche und Erwartungen erfüllt.

Hinweise

Zur Einführung der neuen
ökumenischen Übersetzungen

1. Mancher Leser der S KZ wird der Er-
klärung der deutschschweizerischen Bi-
schüfe im amtlichen Teil dieser Num-
mer mit Erleichterung zur Kenntnis ge-
nommen haben, dass der Zeitpunkt für
die definitive Einführung der neuen
Übersetzungen erst später - und zwar in
Absprache mit den andern Bischofskon-
ferenzen - festgelegt werden soll. Man
könnte vielleicht zu Recht kritisieren,
dass eine so einschneidende Änderung
nicht besser geplant und vorbereitet
wurde. Doch kann man mit gutem Ge-
wissen sagen, dass sich unsere Bischöfe
für eine gut abgesprochene und wohliiber-
legte Einführung eingesetzt haben. Die
Verständigung im ganzen deutschen
Sprachraum erfordert jedoch Zeit und
Geduld. Es ist zu hoffen, dass die Bi-
schofskonferenz im Juli in der Lage sein

wird, sich verbindlich zu äussern.
2. Die Notwendigkeit, die neuen Über-

Setzungen in den Gemeinden einzufiih-
ren, wird sich in der nächsten Zeit stel-
len. Die Seelsorger werden dabei vor
einer recht schwierigen Aufgabe stehen.
Die Erfahrungen, die 1968 bei der Ein-
führung der ökumenischen Fassung des

Herrengebetes gesammelt wurden, kön-
nen hilfreich sein. Es hat sich damals ver-
schiedentlich gezeigt, dass die Gläubigen
bei entsprechender Einführung bereit
sind mitzumachen. Wer die gegebene Si-

tuation katechetisch-homiletisch auf-

fängt, dürfte eine Chance wahrnehmen,
die es nicht so rasch wieder gibt: dann

mit der zutreffenden Erklärung eines

Textes bereit sein, wenn die Gläubigen
beim ersten gemeinsamen Sprechen über

ungewohnt klingende Stellen stolpern
und sich nach dem Grund der Änderung
fragen.
3. Als Hilfen für das persönliche Statut
und die Auseinandersetzung mit den

neuen Texten bieten sich an: Die Dop-
pelnummer «Gottesdienst» 11/12 und
das «Gottesdienst»-Beiheft «Glaubens-
bekenntnis und Gotteslob der Kirche»,
das in Kürze erscheinen wird (Benziger-

Herder). Für die Einführung der Texte
in den Gemeinden werden Blättchen von
den Liturgischen Instituten angeboten
(Benziger-Herder). Neu aufgelegt wird
- zusammen mit dem Institutum Liturgi-
cum, Salzburg - die vom Liturgischen In-
stitut herausgegebene «Volksausgabe der

erneuerten Messfeier», enthaltend die
neue Messordnung mit den ökumeni-
sehen Übersetzungen, die vier Hoch-
gebete, eine Reihe von Präsationen und
den Kehrversen für die Zwischengesänge.
Wer aufgrund der Mitteilungen des Li-
turgischen Instituts in SKZ 139 (1971)
Nr. 5 S. 73 diese Volksausgabe gekauft
hat und sich nun benachteiligt fühlt,
möge unter Angabe der Buchhandlung
dem LI mitteilen, wieviele Exemplare er
bezogen hat.
4. Eine Möglichkeit, die sich aufgrund
der neuen Übersetzungen besonders nahe-

legt, sei abschliessend noch empfohlen.

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Erklärung zu den neuen
ökumenischen Uebersetzungen

In den vergangenen Jahren befasste sich
eine von den verschiedenen Kirchenlei-
tungen bestellte Ökumenische Arbeits-
gemeinschaft für gemeinsame liturgi-
sehe Texte der Kirchen des deutschen

Sprachgebiets mit der Neuübersetzung
des Apostolischen Glaubensbekenntnis-
ses, des Nicaenum, der Ordinariums-
gesänge der Messfeier (Gloria, Sanctus,

Agnus Dei) und des Gloria patri. Das

Ergebnis dieser Bemühungen liegt nun
vor. Wie die deutschen und österreichi-
sehen Bischöfe, hat die Schweizer Bi-
schofskonferenz diese neuen Übersetzun-

gen approbiert.
Die Umstellung auf die neuen Texte
wird viele Schwierigkeiten mit sich brin-
gen. Diese können durch eine geeignete
Einführung gemildert werden. Vor allem
soll der Sinn der Texte den Gläubigen
erklärt werden. Dann wird diese Ände-

rung nicht nur eine Umstellung for-
dern, sondern auch eine Vertiefung er-
möglichen. Mit Nachdruck ist auf die
ökumenische Bedeutung dieses Ereignis-
ses hinzuweisen, wenn man auch zuge-
ben muss, dass die Einführung in der
römisch-katholischen Kirche leichter er-
folgen kann als in andern Kirchen, die
aufgrund ihrer Strukturen in solchen Fra-

gen weniger beweglich sind. Manche
Texte sind nicht in allen Kirchen in Ge-
brauch, da sich z. B. die evangelisch-
reformierten Kirchen der Schweiz von
den evangelisch-lutherischen Kirchen

Wegen des Fronleichnamsfestes am
Donnerstag, 10. Juni 1971, muss die nach-
ste Nummer der SKZ bereits Montag,
7. Juni, in der Druckerei fertiggestellt
werden. An jenem Morgen können nur
kurze Einsendungen dringender Natur,
die bei der Redaktion einlaufen, aufge-
nommen werden. (Red.)

Wo bis jetzt immer noch das Ni'zänische
Glaubensbekenntnis gesprochen wurde,
ist es angezeigt, zum Apostolischen Glau-
bensbekenntnis zu wechseln. Da es wiin-
sehenswert ist, dass die Gläubigen ein
Glaubensbekenntnis wirklich auswendig
können, legt es sich nahe, dass man künf-
cig regelmässig - sofern nicht ein Glau-
benslied gesungen wird - das Apostoli-
cum betet. Ro£er/

Deutschlands in der Liturgie stark unter-
scheiden. Die Einführung der neuen öku-
menischen Ubersetzungen in der römisch-
katholischen Kirche wird aber zweifellos
dazu beitragen, dass sich die andern Kir-
chen leichter zu diesem Schritt, der der
Einheit dient, entschliessen.
Damit der Ordnung in der Liturgie ge-
dient ist, empfiehlt es sich, dass sich die
Seelsorger z. B. eines Dekanates über den
Zeitpunkt der Einführung absprechen.
Der Zeitpunkt der definitiven Einfüh-
rung wird in Absprache mit den andern
Bischofskonferenzen festgesetzt werden.

D/'e r/eÄJrcÄrc/ucefzer/'rcÄe« ÖAc7>o'/e

Stimmabgabe der Ordensfrauen

Am 5. und 6. Juni 1971 können die
Frauen unseres Landes das erste Mal auf
eidgenössischer Ebene von ihrem Stimm-
recht Gebrauch machen. Für die in Klau-
sur lebenden Ordensfrauen stellt sich die
Frage, in welcher Form diese Stimm-
abgäbe erfolgen soll. Es legt sich nahe,
für die ganze Schweiz eine einheitliche
Regelung zu treffen. In diesem Sinn er-
teilt die Schweizerische Bischofskonfe-

renz, wie das :in andern Ländern schon

geschehen ist, gestützt auf die entspre-
chende Instruktion der Religionskongre-
gation vom 25. März 1956, allen Or-
densfrauen die Erlaubnis, für die Stimm-
abgäbe die Klausur zu verlassen. Die
Schweizer Bischöfe wünschen, dass die
Ordensschwestern schon am 5. und 6.

Juni von ihrem Stimm- und Wahlrecht
Gebrauch machen.

Sitten, den 28. Mai 1971

Die .SV/jzce/zemtAe ßcrc/?o/iTo«/er<?«z
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Erklärung der Schweizer Bischöfe zu
einem Artikel in «Team»

Die Schweizer Bischöfe verfolgen mit
Interesse und Wohlwollen die rege Ju-
gendarbeit, die in unserm Lande mit viel
persönlichem Einsatz geleistet wird. Das

Magazin «Team», das in seiner moder-
nen Aufmachung einen breiten Leser-
kreis anspricht, möchte der Information
und Bildung der Jugendlichen dienen.
Nach Erscheinen der letzten Nummer
dieses Magazins sehen sich indessen die
Schweizer Bischöfe veranlasst, öffentlich
zu erklären, dass sie mit mehreren Art»-
kein dieser Zeitschrift nicht einverstanden
sind. Vom «Team»-Report der Mai-
Nummer über Homosexualität distan-
zieren sie sich in aller Form. Es ist zu

bedauern, dass ein so delikates Thema
nicht sachgerechter und gründlicher be-

handelt wurde und dass infolge dieses

Mangels ein verzerrtes Bild des Pro-
blems vermittelt wird.

Die ScAwe/zer B«cAo'/e

Bistum Basel

Priesterjubilare im Dienste des
Bistums Basel

Eisernes Priesterjubiläum (65 Jahre)

H/o« ScAe//, Pfarrhelfer-Resignat, Woh-
Jen.

Diamantenes Priesterjubiläum (60 Jahre)

/o.m/>A ß«r/Ao«/or, Résignât, Beifond.

Goldenes Priesterjubiläum (50 Jahre)

OWr HeAy, Pfarresignat, Luzern; Fe«//-
«««// FeAr, Pfarresignat, Auw; /ore/
Go or/, Pfarresignat, Ennetbaden; /ore/
Gfd/, Chorherr, Beromiinster; KW /ore/
/Vier///, Pfarresignat, Horw.

Silbernes Priesterjubiläum (25 Jahre)

RoAerf HWerr/M«, Dekan, Unterägeri;
ADrce/ ßo//e«x, Pfarrer, Nussbaumen;
K/«p«r ßr«««er, Pfarrer, Tägerig; Ger-
ww/w Vikar, Thonex; /ore/ F#r-
rer, Pfarrer, Wuppenau, Dr. IPäßAer
F/rfe//er, Kaplan, Villmergen; Fr«// FM'ar-
/er, Pfarrer, Büron; H/o« Ke«rcA, Pfar-
rer, Wettingen (St. Anton); /ore/ Lo'r-
rcAer, Pfarrer, Deitingen; Fr««z Ale///,
Pfarrer, Gachnang; /ore/ Al/'/Z/er, Pfar-

rer, Basel-Kleinhüningen (St. Christopho-
rus); AD«/« AI«//er, Pfarrer, Neuheim;
F/rf«r VcA«///, Pfarrer, Kreuzlingen-Em-
mishofen; IfWer 5AZAe//«, Pfarrer, Bern
(St. Marien); Fra«z Pfarrer, Inter-
laken; FD«r TA«/»m««, Pfarrer, Ettiswil;
Dr. Georg Trox/er, Religionslehrer, Lu-
zern/Boswil; /ore/ IP7///«er, Pfarrer, Ke-
stenholz; Dr. F«/«z IFCgger, Archivar,

Solothurn; W««A»« IF/rz, P/arrer, Bals-
thai.

P. Go«zdg«e Frfr/«e, Direktor, Centre
St-François, Delsberg; P. /e</« /ore/
G«/W, CDB, Spiritual, Eppishausen;
Fe«e G)W, Professor, St. Charles, Prun-

trut; Dr. K/«/w H//r//wrf««, Dozent an
der Theol. Fakultät Luzern, Immensee;
F/e«r/ /«///erat, Pfarrer, Montsevelier; P.

E«ge« Kd/«r«er/dWer CSSR, Rektor,
Bernrain; H/o/r V/e/wer, Vikar, Schüpf-
heim; Dr. P. G««/er 57z///A«//<?r,

OFMCap., Katechet, Menzingen; /ore/
Toge/, Rektor, St. Charles, Pruntrut.

Priesterjubilare der Missionare von der
Heiligen Familie

Go/<r/e«er Pr/er/ef/«/////«OT
P. Georg /ore/ 0«e«;y, Missionsseminar,
Werthenstein.

57/Aer«er Pr/er/er/«F//rf«r»
P. Er«// 7ror/, Missionsseminar, Wer-
thenstein.

H//e« /«A//«re« /WAe« w/r ///r /Are Hr-
Ae// /?« D/e»r/e //er ß«;#«« ««// e«/-
//e/e« /A«e« Aerz//cAe G/rZeZr- ««// de-

ge«rwÄ«rcAe/

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Pöo/o ßre««/, Religionslehrer an der
Kantonsschule Luzern, zum Pfarrer von
St, Anton, Luzern;
Fr<j«z K«A», Generalsekretär des SKJV
in Luzern, zum Pfarrer von Riehen;

P/»go P/Zegger, Pfarrer in Härkingen,
zum Pfarrer von Aarburg.

Opfer für das Kollegium
Saint-Charles in Pruntrut

Wie schon in den letzten Jahren wird
auch dieses Jahr - am Sonntag, dem 13.

Juni 1971 - das Opfer für das Kolle-
gium Saint-Charles in Pruntrut aufgenom-
men. Ein bischöfliches Hirtenwort, das

den Gläubigen durch Verlesen oder
Publikation im Pfarrblatt zur Kenntnis
gebracht werden möge, wird den Pfarr-
iimtern rechtzeitig zugestellt. Die Kol-
lekte sei auch an dieser Stelle bestens

empfohlen. D/e ß«cAo'///cAe K<*«z/e/

Bistum Chur

Mitteilung

Nach der bisherigen Praxis wurde bei
der geplanten Neuerrichtung einer Pfar-
rei zuerst ein Pfarreiviikariat oder Pfarr-
rektorat errichtet. Aufgrund des Beschlus-
ses des Ordinariates vom 28. Mai 1971
können in Zukunft, wenn alle Voraus-

Setzungen gegeben sind, auch direkt neue
Pfarreien errichtet werden.

Teilung der Pfarrei Sulz

Die Pfarrei 5»/z (Kirchgemeinde Ricken-
bach-Seuzach) wird in zwei Pfarreien,
I>«/z und ,SA«z«cA, aufgeteilt. Der bishe-
rige Pfarrer des ganzen Gebietes mit
Sitz in Sulz, ßerwArf«/ A1«A«>«, zieht als
Pfarrer nach 5e«z/«A. Die Pfarrei S«/z
wird zur Neubesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich bis zum 17.

Juni 1971 bei Personalkommissdon, Bi-
schöfliches Ordinariat, Hof 19, 7000
Chur, melden.

Errichtung neuer Pfarreien im
Dekanat Obwalden

Anlässlich der Firmspendung in Obwal-
den wurden folgende Kuratkaplaneien zu
selbständigen Pfarreien erhoben:

K«g«tc//, bisher Kuratkaplanei der Pfar-
rei Sarnen, am 19. Mai 1971;

ScAwe«///, bisher Kuratkaplanei der Pfar-
rei Sarnen, am 24. Mai 1971;

GrorrJe//, bisher Kuratkaplanei der Pfar-
rei Giswil, am 26. Mai 1971;

AIc/cA«*/, bisher Kuratkaplanei der Pfar-
rei Kerns, am 28. Mai 1971.

Die bisherigen Seelsorger (Kuratkapläne)
wurden zu Pfarrern ernannt.

Ernennung

Am 29. Mai 1971 wurde Professor Ko«-
/W ß«w, Kollegium Maria Hilf, Schwyz,
zum Vikar von Go//W ernannt.

Einführungskurs für
Kommunionspendung durch Laien

Am Samstag, 3. Juli 1971, 10.30—15.30

Uhr, findet in der Paulus-Akademie, Zii-
tiich-Witikon, ein Einführungskurs für
Kommunionspendung durch Laien statt.
An diesem Kurs können Laien, Männer
und Frauen, teilnehmen, die bereit sind,
die Kommunion während des Gottesdien-
stes zu spenden und sie auch Kranken zu
bringen. Das Ordinariat empfiehlt den

Pfarrern, geeignete Laien für diesen
Dienst auszusuchen und sie den zustän-
digen Stellen (Ordinariate in Chur oder
St. Gallen, Generalvikariat in Zürich) bis
zum 19. Juni 1971 für den Kurs anzu-
melden. Die Kursgebühr beträgt Fr. 13.-.
Die Angemeldeten erhalten vom Lituir-
gischen Institut in Zürich eine definitive
Einladung direkt zugestellt.

Bistum St. Gallen

Personalkommission

Vikar Ro/««</ S«v«r/e ist wegen zu gros-
ser Entfernung aus der Personalkommis-
sion zurückgetreten. Er wurde durch Ka-
plan H//er/ R«««//««, Rorschach, ersetzt.
Kanzler Dr. /o/W« R«cgg wurde zum

Mitglied der Stellenplanungskommission
ernannt.
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Einführungskurs für
Kommunionspendung durch Laien

Gemeinsam mit dem Ordinariat in Chur
wird am Samstag, 3. Juli 1971, 10.30-
15.30 Uhr, in der Paulus-Akademie, Z«-
fic/j- IFÏA/èo», auch für unser Bistum ein
Einfü'hrungskurs für Laien durchgeführt,
die bereit sind, die Kommunion zu spen-
den. Wir verweisen auf die entsprechende
Mitteilung unter «Bistum Chur».

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Pastoraltagung

Die nächste Pastoraltagung für die
deutschsprachigen Priester findet statt am

Montag, den 14. Juni 1971. Ort: Pensio-

nat «Père Girard», Freiburg. Beginn:
9.30 Uhr: Hauptthema: «Die Strukturie-

rung der deutschsprachigen Seelsorge».
Der Prier/cm/;

Neue Bücher

Farger, Fr<t»z: Der Per«/. Selbstverwirkli-
chung 'in Welt und Gesellschaft. Bcrufsethi-
sehe Fragen, herausgegeben von Prof. /I/o«

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von 6.50
bis 5.58: Religiös-ethische Betrachtung: ihm
«eae« 7hg,

So«»/«g, 6. Ja»// 7.55-8.00 1. Pr. Das Wort
zum Sonntag. 8.35-9.15 Geistliche Musik. 1.

V. Hug: «In Gottes Hand» 2. J. P. Sween-
linck: «O lux beata trinitas» 3. J. S. Bach:
«Ich lasse Dich nicht, Du segnest mich denn».
Leitung: Martin Flämiig. 9.15-9.40 Evange-
lisch-reformierte Predigt von Pfarrer Alfrod
Enz, Buchs. 9.40-9.55 Kirche heute. Ge-
spräche und Kommentare. 9.55-10.20 Rö-
misch-katholische Predigt von Pfarrer Alois
von Euw, Pfungen. 11.25-12.00 «Beseelt in
deinen heiligen Mauern», Rom im Bilde
schöpferischer Menschen, II. Die Maler. 9.00-
9.30 2. Pr. Romanisohe Predigt: Predgia re-
fuormada da rav. Gion Tscharner, Fuldera.
19.30-20.00 Welt des Glaubens: Umwelt-
schütz im Alten Testament, Dr. Jakob Teich-
mann, Rabbiner der Israelitischen Gultus-
gemeinde Zürich.

Disw/if, 8. /»»<: 22.55-23.25 2. Pr. Fran-
zösische Orgelmusik. 1. Nicolas de Gri'gny:
Veni creator, 2. Léon Boellmann: Suike Gothi-
que, op. 25.

Do»»m/ag, /0. /»«;.' 8.30-9.00 1. Pr. Klei-
nes Morgenkonzert. 9-00—10.00 Feier zu
Fronleichnam. 16.00-17.00 2. Pr. Geistliche
Musik: 1. Dietrich Buxtehude: Lauda Sion
Salvatorem, 2. J. S. Bach: Ich habe genug.
Kantate Nr. 82, 3. André Campra: Fange Lin-
gua.

iVe«ag, iL /*«»': 14.30-15.00 1. Pr. Schul-
funk: Wie Gallus an die Steinach kam. Hör-
bilder von Heinrich Frei, St. Gallen.

-SVmJtog, f2. Ja«// 13-30-14.00 2. Pr. Volks-
lieder aus Israel auf Texte aus dem Alten
Testament.

(Karz/r/«/g« Progra»«»àWtfra»g£» z»ög//VA)

Mä/fer und Prof. ßi?r«Aan/ 5cA»yr/er. Band 1.

Freiburg (Schweiz), Universitätsverlag, 1969,
160 Seiten. Fr. 12.50.
Gegen Ende 1969 erschien der erste Band
einer neuen Buchreihe der Freiburger Uni-
versität, Hie berufsethischen Fragen gewidmet
ist. Einzelne akademische und diesen ver-
wandte Berufe sollen im Hinblick auf ihre
Verantwortlichkeit bezüglich des menschlichen
Lebens und Zusammenlebens dargestellt wer-
den. Der erste Band des gegenwärtigen Rek-
tons der Theologischen Fakultät Luzern gilt
noch nicht einem konkreten Beruf, sondern
dem Beruf an sich, der als eine Grundsirua-
tion des Menschen aus anthropologisch-ontolo-
gischer Sicht unter dem Gesichtspunkt der
Ethik dargestellt wird. Zum Ausgangspunkt
seiner Studie wählt der Verfasser das christ-
liehe Menschenbild, das von individualistischer
und kollektivistischer Deutung abgehoben
wird. Auf dieser Grundlage analysiert Purger
die Berufswahl und untersucht ihre Kriterien
und die Sicherheit der Erkenntnis, die aus
christlichem Verständnis einen neuen Sinn er-
hält. Besondere innerweltliche Verpflichtun-
gen, die sich nach christlicher Auffassung dar-
über hinaus auswirken, bringt der Berufs-
Vollzug mit sich, bei dem besonders wichtige
Gesichtspunkte aufgezeigt werden. Zum Ab-
schiuss wird auf die Eigenart einer besonde-

ren Berufsethik hingewiesen. Das Buch, das

in flüssiger Sprache philosophische Reflexio-
nen mit theologischer Deutung und sozialen
und praktischen persönlichen Hinweisen ver-
bindet, ist vor allem für Studenten, Akade-
mikor, Soziologen, Berufsberater und Seelsor-

ger sehr wertvoll. /I/o« Aa«ar

Eingegangene Bücher
(E/«ze//'erprer/)«Bg er/o/gr «a/A Afög//cAAe/f)

Ba/tAauar, Htm Urs i>o»; Klarstellungen. Zur
Prüfung der Geister. Herder-Bücherei Band
393. Freiburg ii. Br., Herder-Verlag, 1971,
190 Seiten.

G7/Aaa.r, Hera«»»: Inmitten der City. Spon-
tangemeinde Hauptbahnhof München. Mün-
chen, Verlag Ars Sacra, 1970, 110 Seiten.

Htüaeraa»«, ffor«/ Wie lesen wir das Neue
Testament? Lcrnprogramm. Religion heute.
Zürich, Benziger-Verlag, 1970, 285 Seiten.

ÄH/g/o» Aea/e; 5 Faszikel. Texte, Materialien,
Bilder zum Religionsunterricht, Ha/ntona««,
Hör«/ Himmel und Hölle, Sekundarstufe 1/1;

Vierzig, Aieg/rieif; Der ausgelieferte Mensch,
Sekundarstufe 1/2; Herrr»a««, Bo/Ao/ Die Zu-
kunft der Familie, Sekundarstufe 1/3; Graf-

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Franz Demmel, Redaktor des Katholi-
sehen Pfartblattes für Stadt und Kanton Zü-
rieh, Bärengasse 32, 8001 Zürich.

Generalsekretariat des Interfac, Adligenswiler-
Strasse 15, 6000 Luzern.

Dr. Walter Heim SMB., Missionshaus Bethle-
hem, 6405 Immensee.

Markus Kaiser, Redaktor, Wilfriedstrasse 15,
8032 Zürich.

Walter Ludin, OFMCap., Kapuzinerstrasse 18,
4500 Solothurn

Dr. Clemens Thoma SVD, Professor an der
Theologischen Fakultät Luzern, «Maria Hilf»,
6312 Steinhausen

P. Nestor Werlen OFMCap., Kapuzinerklo-
ster, 4500 Solothurn.

In der nächsten Nummer der Schweizeri-
sehen Kirchenzeitung wird der Wortlaut
des Apostolischen Schreibens Papst
Pauls VI, an Kardinal Maurice Roy an-
lässlich des Erscheinens der Enzyklika
«Rerum novarum» veröffentlicht werden.
Wer Separatabzüge dieses Apostoli-
sehen Schreibens wünscht, möge schon

jetzt die Zahl der gewünschten Exem-

plare dem Verlag Raeber AG mitteilen,
damit dieser die Höhe der Auflage der
nächsten Nummer vor dem Druck be-
stimmen kann. (Red.)

»/er, 77)0?/««/ Alle Jahre wieder, Sekundär-
stufe 1/4; Grenz, Fr/et/f/A/e/V/erz/g, A/eg/r/e«/.-
Religionskritik, Sekundarstufe 11/1. Zürich,
Benzigor-Verlag, 1970, 24, 12, 24, 16 und 24
Seiten.

Lötz, IPn/rer H«n/e«, Kar/Ae/nz/ Mit den
Augen des Andern. Oekumenische Ehe am
Tisch des Herrn. Essen, Verlag Hans Dtie-
wer/ Kassel, Johannes-Stauda-Verlag, 1971,
55 Seiten.

«Schweizerisch* Kirchanzaitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

RaJaUto»/

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E/g«ntäm»f and Vir/dg/
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

/fAo«»eOTe»«pre»je/
Schweiz:
jährlich Fr. 40.-, halbjährlich Fr. 21-
Ausland:
jährlich Fr. 47-, halbjährlich Fr. 25.-.
Einzelnummer Fr. 1.-

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(04i) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schiuss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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Fo//«tf, Einladung zur Freude. Aus
dem Französischen übersetzt von Raymund
Tschudy. München, Verlag Ars Sacra, 1970,
140 Seiten.

Cd»rerf»»^e/, d/éerr fa«: Katholische Sexual-
moral im Wandel. Kritische Texte Heft 6.

Zürich-Einsiedeln, Benziger-Verlag, 1971, 50
Seiten.

(Vr<»Aner-F/<«ifer, /l«/o», Sprachentwertung in
den Kirchen. Kritische Texte Heft 7. Zürich-
Einsiod'eln, Benziger-Verlag, 1971, 48 Seiten.

FJf/r (7oW IFottewd Schriftsteller
über Religion und Sprache. Herausgegeben
von /l«/o» G7rf£/z£r-H<*/</é?r und P*W Kr««/o-
r<«L Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag, 1971,
184 Seiten.

/l«/o»; Kantonales Recht im Wan-
del: vom Fürsorgerecht zum Sozialrecht. Son-

dernummer der Iniformation. Solothurn, An-
tonius-Verlag, 1971, 79 Seiten.

Kurse und Tagungen

Dreissigtägige Exerzitien

für Priester und Theologen (ab 6. Semester)
im Bildungshaus iW 5V/bö»Ar««» Z«g.
Ze»>; 3. August bis 3. September 1971. Bc-
ginn: 3. August, 19.00 Uhr. Unkostenbeitrag:
Fr. 500.-, Ermässigung möglich. /l«»reW«»-
ge» an den Leiter: P. Markus Kaiser, Wil-
friedstrasse 14, 8032 Zürich. «Wir lassen uns
von dem Argument, für 30tägige Exerzitien
habe kein Mensch Zeit, unmässig beeindruk-
ken und vergessen, dasis viele Leure heute drei-
mal im Jahr skifahren, Segeln, reiten und für

Redaktionelles

kfewArWe««? ßef/nzge ««.r
en; t/OT î'ergrtwge/ze« «W rfzw

D/'ewrtag /r«A. IFege« r/ej
ITocAewezzrfer «£er P/z«g.rre« (Fref/tfg
trécW D/V/MA»g worge«) £o««/e« r/'e

rf«.r /ecAwwcAct« G>wW<?« «/LLr zweLr f»
r//eref Nawmer
•57e W/e« /« rfer /(«.rgrtAe rL?r

tFocLe IFrV £i/re« Af/Arr^«'-
/er ««c/ Lerer Lerr/ä«^««. (RerLJ

alle diese Dinge Zeit halben. Für Dinge, die
'der Mensch ernsthaft will, hat er meist auch
Zeit» (Prof. Dr. Albert Görres, München).

Das Paramenten-Atelier des

Benediktinerinnen-
Klosters Melchtal
empfiehlt sich für die fach-
kundige Herstellung
sämtlicher neuzeitlicher
Paramente
ferner für
Ministranten- und einheitliche
Komm uni kanten kleider.
Übertragung von antiken
Handarbeiten, Kirchen- und
Vereinsfahnen.

Unverbindliche Offerten oder
Beratungen in Melchtal
werden gerne erteilt.
Telefon 041 -6711 40.

Gratis
als Experiment

»Das apostolische
Glaubensbekenntnis»

einstimmig für Chor und Volk

von Paul Deschler.
Porto und Spesen zu Lasten

des Empfängers.

Paulus-Verlag, 6000 Luzern
Pilatusstr. 41, Tel. 041 22 55 50

Schmucke

Taufkerzen
gediegen und sinnvoll

verziert in Einzel-Karton

mit Erklärung in deutsch,

französisch oder italie-

nisch führen wir als

Spezialität

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Welche Pfarrei könnte einer

armen elsässischen Bergpfar-
rei auf Fronleichnam ein älte-

res

Weihrauchfass
schenken?

Auskunft erteilt
Hans Peter, Altmessner,
Wilstrasse 19,

8600 Dübendorf (ZH)

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns ^ _ _041
22 5404

Wie schnell sind
Ihre Werbepferde?
Inserate wirken schnell

a Inserate durch OFA

Orell Fiissll-Annoncen ag
6002 Luzern, Frankenstrasse 9

Tel. 041 22 54 04

Das beliebte Ferienhaus der Alt-Waldstaettia auf

Faldumalp
auf 2000 Meter Höhe im Lötschental steht allen Geist-
liehen offen vom 11. Juli bis Ende August, auch für
Kurzaufenthalt.

Auskunft und Anmeldung durch Pfr. J. Stalder,
Taubenstrasse 4, 3011 Bern, Tel. 031 -22 55 16
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Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Fla-
schenweine, Tel. Schwyz 043- 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045-3 85 20

Wie funktioniert bei uns eine
Abonnements-Bestellung

Sie brauchen regelmässig

• Ewiglichtöl
• Ewiglichtkerzen
• Rauchfasskohle

• Blitzkohle
• Gasampullen
• Weihrauch
• Anzündwachs

Sie geben uns einen einzigen
Auftrag, und wir senden Ihnen
automatisch alle Monate,
alle 2, 3 oder 4 Monate den
gewünschten Artikel zu.

Sie verlieren so keine Zeit
mehr für regelmässige Bestel-
lungen!

Ein Kundendienst unserer
Firma!

EL. KIRCHENORGELN BIETEN GROSSE VORTEILE

Preisklassen:

LIPP: Fr. 3 685.-bis ca. 32 000-
DEREUX: Fr. 12 900 —bis ca. 25 000 —

Verlangen Sie
Dokumentationen und Referenzen!

LIPP +

bewähren sich immer mehr!

Generalvertreter und Bezugsquellen-Nachweis

P3ANO-ECKENSTEIN BASEL 3

Leonhardsgraben 48 Tel.: (061) 25 77 88 P im Hof

Rote Messgewänder

Ignatius Wolle/Fibranne mit
Borden in Gold Fr. 365.—

Nr. 582 Trevira/Wolle, mit
dunkelrotem Stabdekor ein-

gewoben, gefüttert Fr. 418.—

Nr. 278 Wolle/Zellwolle,
Seide/Lurex, mit breitem ein-
gewobenem Stab in Weiss

Fr. 490.—

Moderne Messgewänder,
ganz der heutigen Liturgie
angepasst, dazu erst noch

preisgünstig!

Verlangen Sie unverbindlich
Auswahlsendung

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodeiliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse.

Bitte Auftrag möglichst schon anfangs des Jahres erteilen.

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Präzisions - Turmuhren

Zifferblätter
und
Zeiger

modernster Konstruktion

Umbauten auf den elektro-
automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon 052 - 41 10 26

3904 Naters/Wallis

Tel. 028/31015
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Ferien bei uns •*> ecV^®® i
Vetgn^®""

Sörenberg Hotel Marienthal Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg—Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Hotel-Restaurant zum Kreuz
1631 Abiändschen 1320 m

Ruhiges Berghotel mit gepflegter Küche
Zimmer und Massenlager mit neuen san. Einrichtungen
Ausgangspunkt alpiner Wanderungen und Touren

Fam. E. Stalder-Grogg, Tel. 029 - 7 82 14

Gasthaus
Sonne
Alpnach
Toi. 041 - 96 17 61

Wir empfehlen uns für
alle Ministrantenaus-
flöge. Gute Küche.

Mit bester Empfehlung
Walter von Ah

Der Ausflugs- und Ferienort am Vierwaldstättersee.
Naturstrandbad, Tennisplätze, Campingplatz TCS,
Waldspazierwege, Strandweg, Ferienwohnungen und gepflegte
Hotels. Ideal für Familienarrangements.

Prospekte und Auskunft durch das Verkehrsbüro
6374 Buochs, Telefon 041 - 64 11 64

Hotel Gemsli Thusis
Das bekannte Haus für gepflegte Menüs
und Zwischenverpflegungen an der San-
Bernardino-Route.

Bitte verlangen Sie unsere Menüvorschläge.

Mit höflicher Empfehlung
Fam. H. Wyss-Schiess, Tel. 081 -81 14 20

Gasthaus Schwanen
Bischofszell

Das Ostschweizer Haus, das eine Fahrt erlebnis-
reicher macht.

Bekannt für beste Küche und gelagerte Weine.

Familie Walter Kuhn-Stengel
Telefon 071 - 81 14 55

Maria Melchtal
Zentralschweiz (900—2700 m)
Wallfahrtskirche der Madonna des
hl. Bruder Klaus.
Voralpiner Luftkurort.
Ideal für Ausflüge und Ferien von
Vereinen, Familien und Schulen.
Hotels und Ferienwohnungen.
Auskunft durch Tel. 041 - 67 12 37

Hotel und Restaurant Engel
6390 Engelberg (ow>

Bestrenommiertes Haus. Zentrale Lage, Nähe des
Klosters. Parkplatz vorhanden. Vorzügliche Ver-
pflegung, mässige Preise. Menüvorschläge auf
Verlangen.

Norbert Cattani-Stohr, Tel. 041 -9411 82

Neues Hallenschwimmbad in der Nähe

Gasthof St. Joseph
Gänsbrunnen

Geeigneter Ort für Ihren Mi-

nistranten-Ausflug. Bekannt

für Hochzeiten, Familien- und

Vereinsanlässe und gute KU-

che.

Es empfehlen sich

Gabereil & Grossen

Telefon 065-6 63 01

Hotel Bären Einsiedeln
Das gastfreundliche Haus am Klosterplatz heisst Sie willkommen

Spezialitätenbäckerei

Fam. Franz Kälin Telefon 055 - 6 18 76

Autofähre Beckenried—Gersau Vierwaldstättersee
im Verkehrszentrum von idealen Rundfahrten,
verbunden mit schönster Seefahrt.

Fahrplan in allen Kursbüchern (etwa jede
Stunde), Fahrtdauer 15 Minuten, Platz für 50

Autos. Fährbetrieb: 19. März bis 8. Nov. 1971.

Vom 31'. Mai bis und mit 26. September 1971:

Becksnried ab 700 740 830 93Q 1030 1130 1300 1400 1500 1600 1660 1730 1810 1916«

Gereau ab 720 800 900 1000 1100 1200 1330 1430 1530 1630 1710 1750 1830 1945a

a vom 1. Mai bis und mit 6. September 1971

Betriebsbüro: Sternen-Hotel, 'Beckenried, Tel. 041 -64 14 07
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